
  
    
      
    
  




















































Als Helen zum zweiten Mal erwachte, blieben Schwindelgefühl und Übelkeit aus. Vorsichtig hob sie die Unterarme. Sie wurde sich plötzlich bewusst, dass sie in einer Flüssigkeit lag, die, sobald sie sich bewegte, über ihren Körper schwappte.

Helen erschrak, fasste sich aber schnell. „Na also“, murmelte sie. Während vordem - sie hätte nicht zu sagen vermocht, wann - Gliedmaßen und Zunge wie gelähmt waren, konnte sie jetzt beides rühren. Im Mund hatte sie einen unguten Geschmack. Jetzt fühlte sie auch auf ihrem Gesicht einen leichten Feuchtehauch ...

„Eine kleine Weile noch entspannen ...“

Sie spürte ihren Puls und Wärme. Und langsam, begleitet von einer sich steigernden Hitzewelle, formte sich die Frage: -Was ist mit mir, wo bin ich?“

Helen öffnete die Augen, öffnete sie überweit.

Schwärze.

Tiefste Schwärze.

Die Frau wusste, dass nicht etwa ihr Sehvermögen es war, das sie diese Finsternis empfinden ließ, im Raum um sie herum herrschte absolute Dunkelheit.

Und doch - wie nach langem Schlaf hatte sie das Bedürfnis, über die Augen zu streichen, um Sandmännchens Sand, wie Mutter weismachte, auszuwischen. Allein - die Arme ließen sich nur bis zu den Ellenbogen bewegen, sie erreichte mit den Händen die Augen nicht. Und abermals war ihr bewusst, nicht ihr Körper versagte den Dienst, eine Fessel behinderte.

Furcht stieg in Helen an. Sie zwang sich zur Ruhe. „Keine Panik jetzt! Was ist mit mir?“

Sie spürte, dass es irgendwo in ihrem Kopf eine Denkbarriere gab, niedrig, aber noch unüberwindlich. Dahinter lag die Lösung ...

Auch Helens Beine waren angegurtet.

Soweit die Bewegung aus den Ellenbogen heraus es zuließ, betastete sie mit den Fingern was sie erreichen konnte. Sie erkannte, dass sie nackt in einem harten, mit einer Flüssigkeit gefüllten Trog lag, der offenbar mit einem gewölbten Deckel nach oben abschloss, denn wenn sie sich in den Fesseln sehr dehnte, berührte sie mit den Fingerkuppen eine glatte gebogene Fläche über sich.

Auf ihrer Brust aber, mit eingeschnürt in den Gurt, der ihre Arme und den Oberkörper in der Mulde hielt, ertastete sie eine Schnur, die seitwärts neben ihrem Leib herunterhing und in eine Dose mündete. Auf dieser erfühlte sie einen gerändelten Drehknopf.

Plötzlich fiel die Barriere in Helens Hirn. Beinahe schlagartig setzte das Erinnern ein, und sie jubelte hinaus: „Ich bin erweckt worden, meine Zeit ist um!“

Ein Schauer aus Freude, banger Erwartung und Furcht überfiel sie.

„Ich bin wach!“ Eine Weile drehte sich dieser Satz wie ein Kreisel in ihrem Kopf: „Ich bin wach! Meine Zeit ist um! Man hat mich geweckt ...“

Und da bohrte die Furcht: „Was wird mich erwarten, wie wird sie sein, die Welt nach dieser Zeit? Oder bin ich doch einem Scharlatan aufgesessen?

Aber das Erwachen hat doch funktioniert ... Ich lebe, lebe wieder ...“

Helen entspannte sich bewusst, ließ sich gleichsam in die harte Schale einsinken.

„Man hat mich ge...“

Man hat mich geweckt? Warum kommt keiner, warum diese Finsternis? Es müsste doch auch für jene, die wecken, ein freudiges Ereignis ...?“

In Helen verstärkte sich ein unbestimmtes Gefühl der Angst. „Weshalb kommt niemand?“ Ihre Hand tastete nach dem Schalter. Sie rief sich die Instruktion ins Gedächtnis: „Wie hatten sie makaber gescherzt? Das Scheintodglöckchen. Falls während des Einschläferungsprozesses ein Problem auftritt: „Mit dem Schalter kannst du den Prozess unterbrechen.“ Helen tastete fester danach.

Allmählich wurden ihr die Gurte unerträglich. Sie lauschte angestrengt: Absolute, beängstigende Stille - nur das Rauschen in den eigenen Ohren.

„Warum kommt niemand!“

Helen erinnerte sich der Zeremonie ihres Einschläferns, beinahe schon zuviel Brimborium war das: Die Sprüche und Wünsche der Kandidaten, die salbungsvollen Worte des Meisters .... fernab die Apparatur, das technische Drumherum.

„Und jetzt? Angeschnallt im Stockfinstern lässt man einen liegen.

Noch einige Minuten warte ich.

Ob vielleicht doch ein Problem ...? Vielleicht denken sie, der Reprozess dauert länger? Viel Erfahrung werden sie nicht haben. Wann schon, in welchen Abständen, wird eine Wiederkehr stattfinden? Gerade siebzehn Kandidaten waren wir. Wie viele werden tatsächlich den letzten Schritt getan haben und für wie viele Jahre ...? Ines - die kleine - fünfzehn Jahre lediglich wollte sie ...“

Als sei es vor wenigen Tagen gewesen: Helen sah sich im Krankenzimmer, sah im Nebenbett die korpulente, lebensstrotzende Dame, die Galle, die ihr unaufhörlich Optimismus einzuhämmern versuchte. „Optimismus! Selbst wenn man nach einem Suizidversuch übern Berg ist, seinen Fluchtversuch schon als Fehler, als nicht verhältnismäßig einstuft, einstufen kann, ein Grund, optimistisch zu sein, ist es noch lange nicht.

Aber in solcher Verfassung haben sie mich doch gebraucht, die Zweitlebensgemeinschaftler! Für ein solches Unternehmen sucht man Leute, die mit dem Leben abgeschlossen haben - oder Abenteurer sind. Na, und folgerichtig sind sie ja auch aufgetaucht, die Werber.“

Helen lächelte, als die Szene in ihr Erinnern floss: Frau Barleys Angebot, eine von ihren bunten Illustrierten zu lesen, um auf andere Gedanken zu kommen, war ergebnislos verlaufen. Helen hatte an die Decke gestarrt, zum hundertsten Mal mit der Frage, warum immer wieder Leute zu solchen Kurzschlusshandlungen fähig sind. Aus der Emotion heraus, freilich, eine alte Geschichte. Weil man meint, Schmerz, psychischen Schmerz - erstaunlicherweise sehr viel seltener physischen — nicht mehr ertragen zu können ...

Und jedermann weiß, dass auf diese Art nichts gelöst wird, ja, dass man anderen Menschen Gewissensnöte oktroyiert oder Kummer bereitet, von Mühen ganz abgesehen.

„Helen, Sie haben Besuch!“, rief Schwester Betty in ihrer fröhlichen Art und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Seien Sie ein wenig freundlich zu ihm — ein netter junger Mann!“, setzte sie augenzwinkernd hinzu.

Frau Barley ließ die Illustrierte sinken. „Das war ja was! Kommt jetzt etwa jener, dessentwegen ...? Die spricht ja nicht in ihrem Weltschmerz. Soll erst einmal das durchmachen, was ich ... Nichts vertragen diese jungen Dinger.“

Langsam löste sich Helens Blick von der Decke. Als sie die Ankündigung begriff, schüttelte sie den Kopf. Sie musste sich räuspern, als sie sagte: „Ich doch nicht, Sie müssen sich irren!“

Aber Schwester Betty hörte nicht, sie hielt die Tür weit geöffnet. Ein hochgewachsener junger Mann im offenen hellen Mantel trat ein. Betty wies auf Helen und sagte: „Das ist unser Sorgenkind“, und ließ den Verlegenen mit den beiden Frauen allein.

Unverhohlen musterte Frau Barley den Ankömmling.

Der Mann verbeugte sich leicht, sagte undeutlich: „Albers“, trat - ein Steinnelkensträußchen in der Vorhalte - einen Schritt näher, geriet nun zwischen die Betten und kehrte Frau Barley, zu deren Leidwesen, den Rücken zu. „Darf ich Sie, Fräulein Miller, einen Augenblick sprechen?“

Seine offensichtliche Unbeholfenheit war es wohl, die Helen nicht augenblicklich schroff reagieren ließ. So sagte sie nur: „Ich wüsste nicht ... „

„Entschuldigen Sie - es ist dies mein erstes — Werbegespräch.“ Albers hatte sich ein wenig zu ihr herunter gebeugt und sprach stockend und leise - wohl auch, um von der Bettnachbarin nicht verstanden zu werden.

Ein bisschen fühlte Helen sich belustigt. „Wofür, um alles in der Welt, wollen Sie ausgerechnet bei mir werben? Ich bin im Augenblick wohl die Letzte, die etwas braucht.“

„Ich werbe für das zweite Leben!“ Es klang wichtig, und er flüsterte beinahe. Aus den Augenwinkeln gewahrte Helen, wie sich
Frau Barley sichtlich anstrengte, vom Anliegen des jungen Mannes soviel wie möglich mitzubekommen.

„Ich habe, wie Sie ja wohl gehört haben, vom ersten genug“, antwortete Helen. Aber — und darüber wunderte sie sich - sie meinte es nicht tiefernst, eher scherzhaft.

„Eben“, entgegnete der Besucher tiefsinnig mit wichtigtuerischer Miene.

„Was heißt hier „eben“?“ Helen fand das Gespräch zunehmend spaßig, und sie hatte zum ersten Mal wieder, seit man sie zurückgeholt hatte, den Eindruck, es tat ihr wohl. „Aber setzen Sie sich doch!“

„Ja - danke.“ Er rückte ungeschickt den Stuhl, zerdrückte dabei beinahe sein Sträußchen, das er noch immer in der Hand hielt.

„Also — was wollen Sie?“, fragte Helen. „Was ist das für ein Stuss mit dem zweiten Leben!“

„Kein Stuss. Wir ...“

„Wer ist „wir“?“, unterbrach Helen.

„Wir sind eine — Gemeinschaft, die Menschen zu einem zweiten Leben verhilft - in der Tat!“ Die letzten Worte sprach er nachdrücklich, Helens Protest zuvorkommend. „Wir heißen „Vereinigung für das zweite Leben“, sind so auch amtlich registriert — ich kann es Ihnen zeigen ... „ Und er fingerte nach seiner Brieftasche.

Helen richtete sich ein wenig auf. „Lassen Sie!“siewinkte ab. „So eine Art Religionsgemeinschaft also, die das Leben nach dem Tode ... Aber ich kann Sie beruhigen, ich glaube, ich bin geheilt.“

„Nein, nein!“ Herr Albers schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wie soll ich es sagen: Wir bieten wahrhaftig ein zweites Leben in einer neuen Zeit ... „ Er zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern.

„So, so — und wie soll das vonstatten gehen?“

„Sie schlafen ein und werden nach Programm in einigen Jahren, Jahrzehnten auch, oder noch später, wiedererweckt. Stellen Sie sich vor: In einer neuen Gesellschaft, veränderten Umwelt. Sie müssen sich eingewöhnen, vergessen die Zeit, aus der Sie kommen. Das ist wie eine neue Geburt... „ Er geriet sichtlich ins Schwärmen.

„Gut, gut“, entgegnete Helen und winkte ab. „Ich habe davon gehört. Üble Bauernfängerei. Vor Jahren schon haben Wohlhabende begonnen, sich nach dem Tod einfrieren zu lassen, voller Hoffnung, in der Zukunft wiedererweckt und geheilt zu werden. Geldschneiderei.“

Herr Albers schüttelte abermals den Kopf. „Ein neues Verfahren und - umsonst.“

„Ah“, Helen tat erstaunt, „das ist um so verdächtiger. Wie soll das funktionieren?“

„Verzeihen Sie - ich bin neu, so genau weiß ich ...“

„Na, hören Sie!“ Helen sagte es spöttisch. „Sie sind mir ja ein Werber ...“

„Wenn Sie interessiert sind, der Meister ... Dies sollte ein Vorgespräch sein.“

Helen unterbrach mit einer Handbewegung. Sie stach plötzlich der Hafer. Der Mensch hatte sie aufgemuntert. „So ein Quatsche, dachte sie. „Schicken Sie mir einen Fachmann!“, forderte sie dann. „Dreihundert Jahre lasse ich mich einschläfern, dreimal so lange wie Dornröschen“, fügte sie scherzhaft hinzu. „Aber wehe euch, es klappt nicht mit dem Wiedererwecken!“

„Es hat geklappt mit dem Wiedererwecken!'

Helen empfand die Fesseln als unerträglich. „Wenn sie nicht zu mir kommen, gehe ich zu ihnen!'

Noch einen Augenblick zögerte sie. Dann drehte sie den Knopf um das erste Intervall. Hörbar, insbesondere aber spürbar und unsäglich erleichternd, lösten sich die Gurte über ihrem Körper. Helen atmete befreit durch, hob Arme und Beine, freute sich über die Bewegung. Gleichzeitig nahm sie wahr, dass die Flüssigkeit weniger wurde. Augenblicke später zeugte ein Gurgeln davon, dass sie abgeflossen war. Helen spürte, wie ihre Haut rasch trocknete und sich glättete. Trotz des befreienden Gefühls drängte es sie, aufzustehen.

Doch dann sagte sie sich: „So halte ich es noch eine Weile aus, sie müssen ja kommen!“

Die leicht gehobene Stimmung, in die sie der junge Mann von dieser Zweitlebensvereinigung versetzt hatte, verging schnell. Noch am selben Abend geriet Helen abermals in eine depressive Phase, die den nächsten Tag anhielt. Und dahinein kam dieser Meister. Helen fand das Gespräch mit ihm, einem durchaus seriös wirkenden Mittfünziger mit suggestiver Aura, äußerst anstrengend und irgendwie lästig. Er erklärte ihr das Prinzip dieser neuartigen Langschlafmethode, das ähnlich dem des Einfrierens, jedoch ohne Intensivfrost und dessen Gefäße zerstörende Wirkung sei. Der Körper werde während der gesamten Schlafenszeit ernährt, das sei ausschlaggebend. Und man habe unter Ausschluss der Medien, versteht sich, Erfolge zu verzeichnen, natürlich - da hatte er gelächelt - noch keine Langzeiterfahrung. Zwei Jahre aber haben die Pioniere geschlafen, und man habe sie ohne die geringsten Schäden ins zweite Leben gebracht.

Helen hatte nur halb zugehört und schließlich, mehr um den Mann loszuwerden, ein Papier unterschrieben.

Mit dem Hungergefühl kam Ärger in Helen auf. Zunächst versetzte sie das Magenknurren in eine Art frohe Zuversicht. „Der Körper ist intakt“, glaubte sie daraus schließen zu können. Aber der Drang nach Essbarem wollte befriedigt werden. „Warum, zum Teufel, kommt keiner und holt mich hier raus! Ich habe es satt!“ Helen hatte den Satz laut gerufen und gleichzeitig den Notknopf um das nächste Intervall weitergedreht.

Langsam wurde es hell um sie herum. In ihrer unmittelbaren Nähe knirschte etwas, und im zunehmenden Dämmerlicht nahm Helen wahr, dass sich plötzlich der gewölbte Deckel ihres Behältnisses nach der linken Seite wie schwerfällig hinwegklappte. „Also, eingesperrt bin ich nicht mehr, dachte sie erleichtert.

Es blieb düster. Helen drehte, so gut es der ihr übergestülpte Helm zuließ, den Kopf. In etwa je einem Meter Abstand links und rechts von ihrem Lager gewahrte sie die Geräte und Armaturen, die autark den Schlafprozess eingeleitet hatten, aufrecht hielten und überwachten sowie für das Erwecken verantwortlich sein sollten. Helen wusste, dass sie sich in einer
schmalen, von der Außenwelt hermetisch abgeriegelten Kammer befand.

Sie zog den Kopf aus der Haube, richtete sich auf. Ein kleiner Schwindel erfasste sie. Im Unterleib verspürte sie einen leichten Druck. Ah - der Nährschlauch! Sie löste ihn aus dem Anus. Dann setzte sie die Füße auf den Boden, stand und musste sich an dem Trogtresen festhalten. Die Beine versagten ihr den Dienst. Aber die Schwäche hielt nicht lange an. Unsicher machte sie kleine Schritte, und nach wenigen Minuten fühlte sie sich beinahe normal. Auch der Hunger meldete sich wieder.

Helen schaltete die Deckenleuchte ein. Das grelle Licht blendete. Sie sah sich im Raum um: Nichts Auffälliges, scheinbar nichts Verändertes gegenüber dem, was sie kannte. „Wie lange habe ich ...?“

Erst in diesem Augenblick wurde sich die Frau des Ungeheuerlichen, das mit ihr geschehen sein sollte, bewusst. Spannung bemächtigte sich ihrer und - abermals Furcht. „Wie wird sie aussehen, diese Welt, wie werde ich wohl in ihr zurechtkommen?

Ach, Scharlatanerie! Zwei, drei Tage, vielleicht eine Woche war ich weg. Gleich werden sie auftauchen, lächeln, sich entschuldigen und beim Versuchskaninchen bedanken. Und immerhin, etwas hat ja wohl funktioniert ...“

Aber es tauchte niemand auf, der das alles tat, auch nicht, als Helen noch minutenlang in der kleinen Kammer um die aufgeklappte Schalenliege herum gelaufen war, immer wieder verharrt und gelauscht hatte.

Sie wurde sich bewusst, dass sie nackt war. Zum Bekleiden fand sich nichts. „Was solls!“ Aber sie begann zu frösteln, obwohl das Thermometer 25 Grad anzeigte und ihr Körper mittlerweile völlig trocken war.

Schon zweimal hatte sie während ihres Herumwanderns an der schweren Tür haltgemacht, die Hand an die Riegel gelegt. Aber immer wieder hatte sie sich gesagt: „Sie werden kommen. Irgendwo ist ein Signal, dass ich wach bin! Und wer weiß, was passiert, wenn ich die Hermetik störe.

Das Telefon!“

Helen nahm den Hörer ans Ohr. Außer dem Eigenrauschen — nichts.

Sie verfolgte mit dem Blick die Schnur. Die mündete in der Dose, war also an ein Netz angeschlossen. Dann begann sie die Unterbrechertaste zu betätigen, immer heftiger - ohne jeden Erfolg. Sie wählte sinnlos Nummern, immer wieder - der Apparat blieb tot.

Bei diesem Tun war Helen ins Schwitzen geraten, nicht vor körperlicher Anstrengung. Panische Angst jagte sie in eine Hitzewelle.

Da hieb sie den Hörer auf die Gabel, war mit wenigen Schritten an der Tür, fetzte an den schweren Griffen, und mit Mühe, ein lautes saugendes Geräusch verursachend, ließ sich das Blatt schwerfällig nach innen drehen.

Überrascht, die Hände noch an den Riegeln, verharrte Helen. Der Lichtschein, der aus ihrer Kammer drang, erhellte die der Tür gegenüberliegende Wand eines Korridors, nein, eines Ganges oder, nach Freund Jans Fachterminologie noch richtiger: den Stoß eines bergmännischen Hohlraums, einer Strecke. -Bin ich gar in einem Bergwerk?“

Helen sah auf eine nicht gerade ebenmäßig ausgebildete Wand, in der sich deutlich Schichtungen unterschiedlich gefärbter Sedimente abzeichneten, rötlich, gelb, braun, bis hin zum strahlenden Weiß. Und insgesamt gab es da ein tausendpunktiges Glitzern.

Sie fasste sich. Einer Eingebung folgend, trat sie an den Stoß, fuhr mit feuchtem Finger über eine der weißen Schichten und leckte. Kein Zweifel: Salz, offenbar reines Natriumchlorid, Kochsalz.

Helen hatte sich von ihrer Überraschung aber noch keineswegs erholt. Während die Kammer durchaus ihren Erinnerungsbildern entsprach, tat es dieser Korridor, diese Strecke im Salz, mitnichten.

Helen gewahrte die Brocken, die am Boden — auf der Sohle — umher lagen, insgesamt wölbte sich der Stoß nach innen, waagerechte Risse klafften, es war, als flösse das Gestein in die Strecke hinein. Der Eindruck verstärkte sich, als Helen in den Gang trat: Auch die Sohle presste sich nach oben, und von der Decke, der Firste, ragten bedrohlich noch hängende, abgeplatzte Platten, der
natürlichen Schichtung folgend. Die Betonkammer, in der sie aufgewacht war, hatte offensichtlich, gleichsam schwimmend im Salz, dem Gebirgsdruck widerstanden.

Links und rechts vom Lichtviereck konnte Helen nur andeutungsweise ausmachen, dass sich in geringen Abständen weitere Türen — so wie die ihre — auf der Seite befanden, an der auch der Eingang zu ihrer Kammer lag. Mehr als drei in beiden Richtungen konnte sie im dürftigen Lichtschein jedoch nicht ausmachen.

Nie in ihrem Leben — auch im ersten nicht — war sich Helen so unschlüssig gewesen wie in diesem Augenblick. Angesichts der Trostlosigkeit dieses Korridors, der drückenden Verlassenheit und lastenden Stille beschlich sie lähmende Mutlosigkeit. Am liebsten wäre sie zurück in ihren Trog gekrochen, um erneut einzuschlafen. Aber abgesehen davon, dass dies ohne Hilfe von außen nicht funktioniert hätte, sagte ihr der Verstand: -Noch weißt du zu wenig. Dem Schlaf, diesmal dem ewigen, kannst du dich noch immer anvertrauen.“

Helen trat an die rechte Nachbartür. Offenbar befand sich dahinter die gleiche Kammer. „Ein weiterer Schläfer? Geht mich nichts an!“

Die Salzschichten rings um die im Ganzen schief stehende Türfüllung waren ruschelig, splittrig, vom starken Druck verformt. Aber Helens Meinung verstärkte sich: Die Kammern als in sich geschlossene, gewölbeartige Bauwerke hatten dem standgehalten.

Helen schritt zur nächsten, deren Tür sie in der Finsternis beinahe nur ahnen konnte. Aber eine neue Erkenntnis blieb aus.

Sie wandte sich zurück. Im Salzgebrösel auf der Sohle sah sie deutliche Fußspuren. Ihre Fußspuren.

Nur ihre Fußspuren!

Und wie ein Schlag kam über sie die Gewissheit: „Ich bin allein! Ich - bin - allein ... Niemand wird kommen, weil, weil - niemand hier ist.

Man hat die Schläfer dem Schlaf überlassen ...“

Helen tastete sich zurück in ihre Kammer. Sie setzte sich auf den Rand der Mulde, unfähig, zusammenhängend zu denken. Minutenlang saß sie, die Hände vor das Gesicht geschlagen.

„Weshalb bin aber ich ...?“

Sie konnte sich die Frage nicht beantworten, ihre Gedanken gingen träge. Ein Fehler in der Apparatur vielleicht, eine Energieanomalie ...

Energie!

Die Energieversorgung funktioniert!“

In Helen glomm wieder Hoffnung. Demnach müssen irgendwo ... Sie sah sich abermals in ihrer Kammer um, rückte leichte Apparate. Aber sie erblickte und fand nichts, was ihr hätte in ihrer Situation helfen können.

Doch dann hatte sie eine Idee, die sie sogleich in die Tat umsetzte: Sie löste das mittels Kunststoffösen gehaltene Kabel von der Wand und hängte die Deckenlampe ab. In wenigen Minuten konnte Helen auf diese Weise ein beträchtliches Stück des Korridors ausleuchten. Was sich ihr auf den ersten Blick offenbarte, war zwar auch nicht erhebend, aber der gewonnene Lichtschein war ihr erster Erfolg in diesem zweiten Leben, und er machte ein wenig Mut.

Zunächst nahm sie wahr, dass in der Strecke eine Beleuchtung installiert war. Mit Schutzgittern versehene Zwecklampen hingen in gleichen Abständen labil an der Firste. Etliche waren zusammen mit Salzschichten abgestürzt. Das Verbindungskabel schien erhalten, allerdings lag es, über größere Abstände verschüttet, am Boden.

Linker Hand, soweit Helen sehen konnte, setzten sich die Kammern fort. Rechterhand aber glaubte sie, vielleicht 20 Meter entfernt, den Abschluss der Strecke wahrzunehmen. Dahin begab sie sich.

In der Tat, es befand sich dort eine Stahltür, das Blatt jedoch war stark verbogen, hing schief - nur noch von einer Angel gehalten. Das Wesentlichste aber: Neben dieser Tür baumelte am frei hängenden Kabel ein Schalter. Nach dem dritten Versuch schon, flammte Licht auf. Nicht eben übermäßig hell, aber ausreichend zur Orientierung.

Helen durchschritt die Tür, darauf bedacht, nirgends anzustoßen. Sie betrat einen großen, wie es schien, fast kreisrunden, saalartigen Hohlraum, in dessen Mitte die Firste eingebrochen war. Ein bizarrer Trümmerberg aus Schollen und Brocken hatte

sich aufgetürmt, der sich nach oben in die Dunkelheit verlor. Eine Unzahl Türen aber, die in dieses Rondell mündeten, konnte man erreichen.

Vorsichtig näherte sich Helen der ersten, bemüht, nicht über herumliegendes Gestein zu stürzen. Erleichtert wurde ihr Tun durch das Licht zweier von mehreren Lampen im Raum, die sie mit einem weiteren Schalter gleich hinter dem Eingang zum Leuchten gebracht hatte.

Die Tür wies einen von denen der Kammern abweichenden Schließmechanismus auf. Ohne zu zögern - mit Mühe zwar - öffnete Helen, nachdem sie behindernde Salzbrocken hinweggeräumt hatte.

Auch in diesem Raum funktionierte die Beleuchtung. Er war voll gestopft mit Gerätschaften, einfachstem Handwerkszeug, kleinen Maschinen und Apparaten, deren Zweck Helen im Augenblick verborgen blieb. Einige der Gegenstände waren stark korrodiert, andere nur eingestaubt und anscheinend wohlerhalten.

Der zweite Raum, größer, enthielt die Zentrale, von der Helen von Anfang an überzeugt war, es müsse sie geben. Sie konnte sich leicht vergewissern, dass von insgesamt 27 vorhandenen Kammern 12 überwacht wurden. Bei Kammer 7 glühte eine grüne Lampe. „Also ist mein Erwachen registriert-, dachte Helen, „wenigstens von der Automatik.-

Eine Weile hielt sie sich in der Zentrale auf, unschlüssig. Sie war sich bewusst, das Hirn des Ganzen, auch der Steuerung ihres Weckvorgangs, vor sich zu haben.

Helen beschlich ein unheimliches Gefühl. Eine unbestimmte Scheu hielt sie zurück, auch nur das Kleinste zu berühren. Dennoch: Es würde der Ort des Handelns, ihres künftigen Handelns sein ...

Nachdenklich verließ sie die Station, in der vagen Hoffnung, vielleicht doch noch etwas zu entdecken, das sie der Verantwortung enthob.

Um zum nächsten Raum zu gelangen, war Helen genötigt, sich über ein mächtiges Trümmerstück zu quälen. Danach musste sie eine Weile verharren, ein Schwindel hatte sie gepackt. „Hunger!-, meldete der Körper.

Sie fand eine große Batterie von bereiften Gefrierschränken vor. In der Hoffnung, auf Essbares oder anderes Nützliches zu treffen, öffnete sie einen: Zahllose nummerierte dünne Röhrchen staken in Spezialpaletten.

Im Raum nebenan - verschlossen wie ein Atombunker - fand Helen endlich, was sie sich gewünscht und erhofft hatte zu finden: Tiefstgefrorene Nahrungsmittel aller Kategorien in großen Mengen.

Hastig öffnete sie einen der Container - und hätte sich um ein Haar die Hände frostgebrüht. Mit einer Art Schieber entnahm sie ein Paket eines zunächst nicht definierbaren Fertiggerichts. Sie musste jedoch noch drei weitere Räume inspizieren - von denen einer tiefgefrorenes Wasser, ein zweiter eine Art Decken aus Kunstfasern enthielt -, bis sie in einem, als Arbeitszimmer eingerichteten, zum Teil verrotteten, Geschirr und ein Gerät fand, das wie eine Mikrowelle aussah und sich auch funktionstüchtig als eine solche erwies.

Helen erwärmte hastig ein Gericht - etwas Gulaschähnliches mit Reis, das fad schmeckte und matschig war. An eine Gefahr, dem Körper nach der langen künstlichen Ernährung eine solche Speise anzubieten, dachte sie nicht, auch nicht daran, dass das Zeug hoffnungslos überlagert sein könnte.

Obwohl einigermaßen gesättigt, im Besitz zahlreicher, fürs Überleben wichtiger Güter, fühlte Helen sich mutloser und deprimierter denn je. „Wo, um alles in der Welt, bin ich hier hingeraten, und wo ist der Ausweg?“

Der Gedanke, dass sie ihr neues Umfeld viel zu wenig kannte, um endgültige Schlüsse ziehen zu können, tröstete sie in keiner Weise. Es quälte sie die Frage: „Warum hat man die Schläfer so jämmerlich im Stich gelassen? Wo sind sie geblieben, die Betreuer?

Das zweite Leben, dass ich nicht lache!“

Auf dem Rückweg entnahm sie eine der Decken, schnitt mittig für den Kopf und seitlich für die Arme Schlitze ein und trug sie als eine Art Poncho.

Sie ging zurück in ihre Kammer, legte sich auf den Trog und starrte lange in das Gewölbe über ihr, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sich vorzustellen, welche nächsten Schritte sie gehen, wie sie sich ein Bild ihrer Welt machen könne. Eine lähmende Angst hielt sie gefangen, die Herzklopfen machte, das sie lange nicht einschlafen ließ. Ihr letzter Gedanke aber galt den Schläfern, die sie glaubte, in den Kammern links und rechts neben sich zu wissen.

Als Helen erwachte, fühlte sie sich ruhiger. Sie nahm sich vor, sich zunächst mit den Gegebenheiten zu arrangieren. Zwar empfand sie es als äußerst seltsam, dass allem Anschein nach die Zweitlebensvereinigung aufgehört hatte zu existieren — zumindest in dieser Station —, aber immerhin hatte man Vorräte angelegt, und vielleicht war es kein Zufall, dass gerade sie, Helen, erweckt worden war. Vielleicht war ihre Zeit gekommen, vielleicht läuft ein Programm. Und vielleicht auch klärt sich das Unheimlich-Geheimnisvolle auf.

Nach einem dürftigen Frühstück, bestehend aus Wasser und einer Art Flocken, nahm Helen sich die Überwachungszentrale vor. Aber sie fand nicht die geringsten Aufzeichnungen, lediglich eine intakte, laufende Uhr, die den 25. März des Jahres 07 anzeigte. „Na also“, dachte Helen überrascht und erleichtert, „am 14. Dezember 2036 bin ich eingeschlafen. Gerade 102 Tage! Wusste ich's doch. Immerhin, ein nennenswerter Zeitraum!“ Aber irgendwo in ihrem Kopf nagten Zweifel, angesichts des desolaten Zustands dieses Bergwerkes. „Doch das konnte sich schon vorher in diesem Zustand befunden haben, bevor man mich hierher verbracht hat.

Aber weshalb sollte man mich verbracht haben? Gab es nach solch kurzer Zeit etwa diesen Zweitlebensverein nicht mehr? Unwahrscheinlich. Jene, die vor diesen hundert Tagen den Prozess überwacht, mich umgesiedelt haben, müssten sich doch erinnern ...? Mindestens zwanzig von ihnen waren um mich herum! Abwarten, Helen, die Antworten werden sich finden ... Noch bin ich erst wenige Stunden ...“

Ins Rund der halb eingestürzten Halle mündeten die Zugänge zu annähernd 20 weiteren betonierten Räumen, die, so ließ sich
vermuten, ehemals als Wohn- oder Aufenthaltsräume gedient hatten. Das ohnehin dürftige Mobiliar wies Schadspuren auf.

Helen erkundete weiter, ließ dabei alle Vorsicht walten. Von der Riesendiele führte eine breite, weithin verbrochene Strecke zum Füllort. Soweit kannte Helen sich in der Fachterminologie aus. Es war jener Teil des Bergwerkes, in dem die Hauptstrecken in den Schacht münden, von wo aus auch die abgebauten Massen nach Übertage gefördert wurden, die Mannschaften aus- und einfuhren sowie die Materialien nach Untertage verbracht wurden. „Verbracht wurden, dachte Helen sarkastisch. „Auch ich wurde verbracht.“

Von der Hauptstrecke aus führten Abzweigungen einige Meter links und rechts ins Gebirge, waren aber samt und sonders mit Geröll zugeschüttet, Helen hatte den Eindruck, absichtlich, durch Sprengungen vielleicht, unzugänglich gemacht. „Ehemalige Abbaue?“

Am Füllort konnte Helen mehrere starke Lampen einschalten. Aber auch ohne die wäre ihr bewusst geworden, dass über diesen Schacht eine Erlösung aus ihrem Dilemma nicht zu erwarten war. Aus den weiland den Förderkörben vorbehaltenen Zugängen quollen Gesteinstrümmer, Mauerreste und verrottete Träger. Schon auf den ersten Blick schien es absolut ausgeschlossen, durch diesen Schacht die Tagesoberfläche zu erreichen.

Helen wollte endgültige Gewissheit erlangen. Sie schritt die Strecke ab, in die die Kammern mündeten, in der vagen Hoffnung, sie führe womöglich zu einem zweiten, intakten Schacht. Aber auch diese Hoffnung trog. Wenige Dutzend Meter hinter der letzten Kammer endete auch diese Strecke wüst. Die Firste war regelrecht herunter gebrochen.

Niedergeschlagen war Helen in den Vorratsraum zurückgekehrt. Sie zwang sich, eine grobe Übersicht über das Vorhandene zu verschaffen, um sich einigermaßen ordentliche Mahle zubereiten zu können. Dann richtete sie sich das Arbeitszimmer provisorisch her, es war geräumiger, freundlicher als ihre Kammer, vor allem nicht so profan technisch eingerichtet.

Bei allem, was sie tat, dachte Helen lediglich eine Lebensmittelpackung, ein Möbelstück voraus. Sie zwang sich, nicht tiefer,
nicht an das Morgen zu denken, nicht daran, was wäre, wenn selbst diese Menge an Essbarem aufgebraucht sein würde ...

Später, nach einer fast normalen Mahlzeit, die sie als Abendbrot bezeichnete, war Helens Elan verraucht. Verzweiflung ergriff sie derart, dass sie Tränen nicht zurückhalten konnte. „Wäre es nicht ...zigmal besser gewesen, sie hätten mich meinen Tablettenschlaf zu Ende schlafen lassen? Nun, es lässt sich auf andere Weise wiederholen, und niemand ist hier, der es verhindern wird ...“

Wie lange sie gesessen, vor sich hingestarrt und ihr Elend sie gefangen gehalten hatte, hätte sie später nicht zu sagen vermocht. Schlaf hatte sie übermannt. Im Einnicken warf sie ein Glas Fruchtsaft um. Eine rote Lache breitete sich schnell über den Tisch aus. Helen wandte sich jäh ab, um ihr Kleidungsstück nicht zu beflecken.

Aber sie war aufgeschreckt, einen Augenblick aus ihrer Lethargie gerissen. -Bevor ich über mein Leben beschließe, muss ich den anderen ihre Chance geben. Ich werde sie wecken, morgen. Sie alle haben sich, aus welchem Grunde auch immer, auf das Experiment eingelassen in der Hoffnung, dass ein Fünkchen Wahrheit in den Prognosen läge. Darin, Helen, liegt deine Verantwortung. Ein anderer, der sie wahrnehmen könnte, existiert offenbar nicht. Noch eine Nacht darüber schlafen, aber ich werde sie wecken!-

Helen blieb bei ihrem Entschluss. Der frühe Morgen - sie richtete sich einfach nach der Anzeige der Uhr, um ihren Tagesablauf zu regeln - fand sie in der Zentrale. Sie studierte die Aufschriften, rief sich die Funktionen der einzelnen Geräte, seinerzeit von den Zweitlebensjüngern in einer Art Technikrausch ausführlich erläutert, ins Gedächtnis, und sie war sich im Klaren darüber, dass ein Fehler, der ihr unterlief, den Schlaf der unbekannten Schläfer da draußen in einen ewigen verwandeln konnte. Einmal dachte sie flüchtig daran, dass es womöglich deren Schade nicht sein müsste. Denn ob man ihr unbedingt Dank entgegenbrächte, wenn das Wiedererwecken gelingt, blieb ohnehin zu bezweifeln. Nichtsdestotrotz - es soll jeder selber entscheiden können.

Für ihr weiteres Handeln blieb Helen eine Überdenkensfrist: Der Prozess des Aufweckens würde zehn Tage dauern, zehn Tage,
die sie in konzentriertem Funktionieren würde verbringen müssen, die sie ihr Leben fristen und ihr Umfeld weiter erkunden ließen. Denn außer bei den Lebensmitteln hatte sie längst keinen detaillierten Überblick über das Vorhandene, das vielleicht noch Brauchbare und das, was Schrott war. Und es wäre wohl nicht unvorteilhaft, fänden die anderen eine verlässliche Bilanz vor.

Überhaupt, je mehr sich Helen gedanklich mit ihren noch imaginären Gefährten befasste, desto gespannter wurde sie. Sie hätte gern vorgegriffen, sich gewissermaßen auf das Begegnen vorbereitet, allein, so intensiv sie auch abermals suchte, es fanden sich keinerlei Unterlagen über die Schläfer. Was sie allerdings entdeckte und sie für die nächsten Schritte sicherer machte, waren Angaben zum Weckvorgang, insbesondere mit Hinweisen auf die Zeitfolgen.

Helen gönnte sich zwei Tage intensiven Studiums und des Trockenübens. Sie ging gedanklich immer wieder die einzelnen Vorgänge durch, lernte einige Bedienschritte auswendig, war dann zuversichtlich, den Prozess einigermaßen fehlerfrei steuern zu können. Sie hoffte nur inständig, die desolate Installation möge noch soweit intakt sein, dass die Kammern ausnahmslos anzusteuern wären.

Am Morgen des sechsten Tages ihres zweiten Lebens - Helen konnte über einen solchen Gedankengang amüsiert lächeln, was sie für ihre Gemütsverfassung als einen Fortschritt empfand - leitete sie für zwölf Kammern den Weckvorgang ein.

Aber nur von sieben kam eine Rückmeldung.

Aus den Kammern 3, 4, 9, 21 und 22, die nach der Matrix belegt sein sollten, kam kein Antwortsignal, so oft Helen auch den Ruf wiederholte. Das konnte dreierlei bedeuten: Entweder waren die Kammern entgegen der Anzeige leer, oder die Verbindung war gestört, oder die Schläfer ...

Helen spekulierte nicht und gab alsbald das Probieren auf, in der Gewissheit, ohnehin nichts ausrichten zu können, wollte sie nicht Gefahren für die Schläfer heraufbeschwören. So oder so müsste sich alsbald einiges klären. Natürlich war sie sich bewusst, dass Fachleute Möglichkeiten eines Eingriffs gesehen hätten. Aber ...

Helen kontrollierte auch des Nachts. Sie hatte ihr Lager in der Zentrale aufgeschlagen und nutzte die Signalautomatik, ihren flachen Schlaf alle zwei Stunden unterbrechen zu lassen. Der elektronische Weckruf in die sieben Kammern pulste problemlos.

ln der Zwischenzeit sichtete sie Vorräte, noch brauchbare Materialien und registrierte. Dabei bediente sie sich mangels einer anderen Möglichkeit einer uralten Methode sie ritzte in die Lackschicht der Schränke die Daten in Fünferkolonnen. Der Computer, der im Arbeitsraum stand, befand sich zwar äußerlich in einem tadellosen Zustand - was Helen zu allerlei Hoffnung Anlass gab -, aber er tat keinen Mucks. Später fand sie ein Bündel Bleistifte, mit denen sie zunächst auf wenig korrodierten Metallplatten aus dem Materiallager vorzüglich schreiben konnte. Das meiste Vorgefundene Papier war spröde und zerbröselte schon bei leichter Berührung. Erst später entdeckte sie brauchbare Bögen, die offenbar jüngeren Datums waren.

Es war in der vierten Nacht. Der Automat hatte gerade geweckt, und Helen benötigte noch wenige Augenblicke, um in die Wirklichkeit zu finden, als ein lauter, dumpfer Knall sie geschockt zusammenfahren ließ. Nach der ersten Schrecksekunde sprang sie zur Tür, horchte hinaus. Einen Augenblick war ihr, als höre sie entferntes Poltern, dann umfing sie wieder die bekannte unheimliche Stille ...

Zunächst erfüllte sie das Ereignis mit Furcht, ein wenig Hoffnung auch. Aber dann reimte sie sich zusammen, dass das Entstehen der Trümmer, das Ablösen der Schalen, eine Folge gespeicherter Spannungen im Gebirge sein könnte, die sich mit solchem Knall entladen. Dass sie richtig vermutet hatte, zeigte sich am Morgen: In der Nähe des Füllorts hatte sich aus der Firste eine 30 Zentimeter dicke, mindestens sechs Quadratmeter große Platte gelöst, die nun, da sie auf anderen Trümmern lag, ein weiteres Hindernis bildete. Die Abbruchstelle an der Firste aber zeugte davon - ein breiter Riss klaffte dass für jeden, der sich darunter befände, äußerste Gefahr bestand.

Am achten Tag des Weckvorgangs erlosch das Echo aus Kammer 19. Es kamen wieder zwei Ursachen in Betracht: Die Technik oder - der Tod ...

Helen traf das Ereignis hart. Für sie waren die sieben Anzeichen von Leben beinahe wie das Leben selbst. Die Kontrollleuchten, Ziffern, die Skala, die den Lauf des Programms anzeigten, waren bereits so etwas wie ihre Gefährten. Und jetzt, da eines dieser Lebenszeichen ausblieb, wurde Helen sich überdeutlich und schmerzhaft bewusst, wie sehr sie sich nach den Menschen aus den Kammern sehnte, wie sie sich auf ihr Erscheinen freute. Es war, als sei mit dem Erlöschen des Platzes 19 ein Freund gegangen ...

Je näher der Weckzeitpunkt rückte, desto nervöser wurde Helen. Und sie konnte sich zehnmal am Tag sagen, dass das ganz normal sei. Sie fand keine Ruhe, versuchte, sich durch eine verstärkte Kontrolltätigkeit in den Vorratsbereichen abzulenken, rannte aber fast jede halbe Stunde in die Zentrale, um nachzusehen, ob ja alles noch normal verlief.

Am neunten Tag redete sie sich eine dringende Tätigkeit ein, die sie neben der Wache unbedingt ausführen müsse: Ein von der Hauptstrecke abzweigender Querschlag, hinter dem sie einen Abbau vermutete, schien nicht gänzlich durch Geröll versperrt. Das Licht aus der Hauptstrecke aber reichte nicht aus, sich Gewissheit zu verschaffen. Im Materiallager hatte sie einen Bottich mit verharztem Fett vorgefunden. Durch Erhitzen verflüssigt, gab dieses Brennstoff für eine primitive Fackel, die zwar stark qualmte aber immerhin ein Umfeld von sechs bis sieben Metern Durchmesser erhellte.

Aber Neues erfuhr sie nicht in jener Strecke. Überrascht wurde sie jedoch, als sie zurück in die saalartige Diele kam: Der Qualm ihrer Fackel stieg nicht etwa senkrecht empor, er bog vielmehr, bevor er die Firste erreichte, leicht hin zur Kammerstrecke aus und wälzte sich gleichsam, langsam zwar, dorthin.

Behutsam, um nicht selber Turbulenzen zu erzeugen, aber aufs Höchste gespannt, begleitete Helen den ziehenden Rauch, bis er, stets an der Firste kriechend, im die Strecke verschließenden Geröll verschwand.

„Die Grube wird bewettert! Sie muss also Verbindung mit der Außenwelt haben, ohne jeden Zweifel!“ Helen hätte es jubelnd hinausschreien mögen. Bislang war ihr der Gedanke, dass eine Anzahl Menschen auch Luft zum Atmen benötigt, nicht gekommen. Freilich, der Rauminhalt ihres unterirdischen Reiches war groß, aber ohne frischen Nachschub war der Sauerstoff endlich.

Doch nicht die Lösung dieses bislang noch gar nicht erkannten Problems versetzte Helen in Euphorie: Wo Luft hindurchkommt, könnte letzten Endes auch ein Mensch ... Der Weg wäre vorgezeichnet.

Helen ging systematisch-gründlich vor, und beinahe hätte sie darüber sogar die nächste Kontrolle vergessen. Sie begab sich mit ihrer Fackel den Weg zurück - dem Luftzug entgegen —, um den Ursprung des Windchens zu entdecken. Er lag überraschenderweise nicht, wie sie vermutet hatte, am Schacht, sondern in jenem Querschlag, dessen Zugang in der Tat nicht bis obenhin verfällt war. Zwischen Geröllberg und Firste befand sich ein Zwischenraum, der einem Menschen zum Hindurch kriechen genügend Platz bot.

Helen kroch ein Stück hinein, trotz der Gefahr, die von diesem Unterfangen ausging. Immer wieder rutschte sie zurück, weil das lose Gestein unter ihr nachgab. Die Fackel behinderte sie, und stets verschob sich ihr loses Gewand, sodass sie sich die bloße Haut am kantigen Salz wund scheuerte, was äußerst schmerzhaft brannte.

Der Geröllberg fiel auf der anderen Seite in einer flachen Böschung ab. Auf der Sohle — soweit das dürftige Licht reichte — wüster Verbruch. Firste und Stöße erreichte Helens Fackelschein nicht. Ein riesiger Hohlraum, vermutete sie, wohl doch ein Abbau.

Der Rauch aber wurde im engeren Querschnitt nun sehr deutlich in die Strecke zurück geblasen, aus der Helen kam, sievermeinte sogar, auf ihren nackten, schwitzigen Armen den Lufthauch zu verspüren.

Helen kroch zurück. „Eine Aufgabe für uns alle“, dachte sie und erinnerte sich ihrer Kontrollpflicht. Sie löschte die Fackel, betupfte ihre Abschürfungen mit Wasser, um das Brennen zu mildern, und eilte in die Zentrale.

Als Erstes kam aus Kammer 5 um 03.29 Uhr am 08.04.07 das Signal, das das Erwachen des Schläfers vermeldete.

Helen klopfte das Herz bis zum Hals, als sie sich an die Tür begab, noch einmal kräftig durchatmete und dann in die Speichen des Handrades griff, das beim zweiten Ruck, hinter den Helen ihr gesamtes Körpergewicht setzen musste, knirschend nachgab. Erst nach einem abermaligen, sie beinahe überfordernden Zugriff konnte sie die Tür aufdrücken. Sie vernahm wieder dieses Schmatzen ...

In der Kammer hatte sich das Dämmerlicht bereits eingeschaltet, aber der Phag war noch geschlossen. Im Trog lag eine kräftig gebaute Frau, ihre Brüste stießen auf beiden Seiten am Glasgewölbe an. Die Gurte über ihrem Leib lagen gelöst, und sie war munter. Helen konnte sich des Eindrucks nicht erwehren: sie sah sie fröhlich, erwartungsvoll an.

Helen schaltete die Deckenleuchte ein und öffnete den Phag. Sie konnte sich nicht enthalten, einen Augenblick die Hand der Daliegenden zu ergreifen, und sie sagte gerührt: „Hallo, ich begrüße dich!“ Sie spürte einen Kloß im Hals, und sie dachte gleichzeitig an ihr einsames und furchteinflößendes Erwachen vor wenigen Tagen.

Die Frau sagte mit versagender Stimme ebenfalls „Hallo“, räusperte sich und schien sich erheben zu wollen.

Helen drückte sie an den Schultern sacht auf das Lager. „Noch eine Stunde - ich hole dich!“ Sie nickte ihr lächelnd zu und trat zurück.

„Es funktioniert also“, murmelte die Frau. „Wie heißt du? Ich bin - aber das weißt du ja - Ann.“

„Helen. Bis dann, Ann!“

Helen lehnte sich außen an die wieder geschlossene Tür. -Ann. Ann ist da - eine Gefährtin-, dachte sie. „Ich bin nicht mehr allein.- Sie glaubte in diesem Augenblick, noch niemals im Leben ein größeres Glücksgefühl empfunden zu haben. Das zweite Leben!

Helen riss sich aus ihren Gedanken. „Die anderen!-

Sie eilte in die Zentrale, aber noch kein weiterer Gefährte hatte sich ins Leben zurückgemeldet.

„Keiner soll warten wie ich!

Ann wird ... Alle werden Hunger haben! Da hätte ich eher dran denken können!“

Helen entfaltete in der nächsten Stunde ein hektisches Treiben. Alle Minuten unterbrach sie die Vorbereitung eines reichlichen, leichten Mahles und kontrollierte die Kammern. Aber erst nach 57 Minuten meldete sich Kammer zwei. „Ann wird ein Weilchen warten müssen ...“

Die Tür setzte dem öffnen ebenfalls heftigen Widerstand entgegen.

Ein junger Mann saß auf dem Rand der Mulde und lächelte die Eintretende an, musterte sie, wie es schien, ein wenig erstaunt von Kopf bis Fuß. „Wie spät ist es, Schwester?“, fragte er, und es sollte wohl forsch und witzig klingen. Allein die Stimmbänder waren wohl noch nicht wieder elastisch genug. Unvermittelt versuchte er aufzustehen, taumelte und wäre hingeschlagen, hätte Helen nicht zugegriffen und ihn wieder in die Horizontale gebracht.

„Konntest es wohl nicht erwarten, hm?“, fragte sie. „Der Notschalter ist für den Notfall!“, tadelte sie scherzhaft. „Ich heiße Helen, du?“

„Na, das habt ihr doch in den Papieren!“

„Sag’s trotzdem.“

„Frank, Frank Loben.“

„So, Frank — ein Stündchen noch ruhen. Dann gibt es etwas zum Essen. Keine Eskapaden, klar?“

„Klar, Schwesterchen ...“ Und es schien, als wollten dem Forschen die Augen zufallen.

Ann van Leens kam zu sich, als sich langsam das Dämmerlicht ausbreitete. Etwas Unangenehmes hatte ihren Mund getroffen, ein kräftiger Spritzer. Sie leckte über die Lippen, träge gehorchte die Zunge, als sei sie geschwollen. Es schmeckte süßsauer und salzig zugleich.

Ein merkwürdiges Schnorcheln erheischte Anns Aufmerksamkeit. Dann ertastete sie Nässe auf ihrem Körper, ihre rechte Hand, die in der Lendenbeuge geruht hatte, rutschte ab und patschte in Flüssigkeit. Das Geräusch wurde deutlicher, gleichzeitig spürte sie, dass das Gewicht ihrer Brüste scheinbar zunahm, sie sich dichter an die Wand des Behältnisses schmiegten, als entzöge sich ihnen allmählich etwas Stützendes. Dann erfühlten ihre Hände die Flüssigkeit nicht mehr. Mit einem schmatzenden Laut erstarb das Schnorcheln.

Ann nahm das wie unwirklich wahr, wie man seine Umgebung wahrnimmt, morgens, nach dem Wecken zwischen Aufstehen und Wiedereinnicken.

Wie lange sie dieser Zustand umfangen hielt, hätte sie später nicht zu sagen vermocht. Endgültig wurde sie durch ein Geräusch erweckt, das von der Tür her kam: ein lautes Kläcken, begleitet von einer Art Saugen. Dann ging gleißend und blendend ein helles Licht an. Wenig später öffnete sich knarrend der Deckel ihres Behältnisses. Eine dunkle Gestalt beugte sich herunter, befreite sie vom Helm.

Ann sah freudig, erwartungsvoll auf. Aus dem beschatteten Gesicht über ihr sah sie zwei Augen aufmerksam auf sich gerichtet. Sie spürte, wie ihre linke Hand ergriffen und zärtlich gedrückt wurde. Eine Frau mit angenehmer, warmer Stimme sagte: „Hallo, ich begrüße dich!“

Ann antwortete fröhlich — oder wollte fröhlich antworten, doch sie brachte lediglich ein krächzendes „Hallo“ heraus. Sie räusperte sich, umfasste gleichzeitig mit beiden Händen den Rand des Trogs, in der Absicht, sich aufzurichten.

Da legte ihr die Besucherin die Hand auf die Schulter, drückte sie sacht zurück und sagte: „Noch eine Stunde — ich hole dich.“ Und sie nickte ihr lächelnd zu.

Ann gehorchte willig. „Es funktioniert also“, sagte sie leise. Ein Gefühl der Freude durchströmte sie. „Wie heißt du? Ich bin - aber das weißt du ja — Ann.“

„Helen. Bis dann, Ann!“ Und die andere ging rückwärts, den Blick mit glücklichem Gesichtsausdruck auf sie gerichtet, bis sich hinter ihr die Tür schloss.

„Ich bin im zweiten Leben!“ Als könne sie es nicht fassen, murmelte Ann diesen Satz. „Ein Neubeginn! Ich, Ann van Leens, fange ein neues Leben an, ein vernünftigeres, schöneres - und unbelastet!“ Und es war ihr in diesem Augenblick so, als liege in der Tat bislang Erlebtes weit hinter ihr, als sei es in den letzten Sektor des Erinnerns gedrängt — ein Traum ... Selbst der Gedanke an Hendryk, den Sohn, um den sich in den letzten Jahren ihr Sein gedreht hatte, schmerzte nicht. „Es wird Hendryk gewiss an nichts fehlen ...

Ha, wenn es stimmt, was diese Einschläferer uns weisgemacht haben, bin ich nach wie vor vierzig! Du hämische, nervende Nachbarin Eleonore aber bist fünfundfünfzig. Vielleicht gehst du gar am Stock. Na, und Erik? Wird er nun mit zweiundsechzig mit seiner Lisa auch noch so geschmacklos turteln? Auch sie hat mich überholt, die Schöne. Jetzt bin ich die Jüngere, ha, vielleicht auch die Attraktivere. Oder ist sie ebenfalls längst abgelöst — nicht nur als Praxishelferin?

Vorbei! Hendryk braucht mich nicht mehr, er wird seinen Weg gehen.

Am besten, ich ziehe weg aus diesem verstaubten Düffel, irgendwohin, wo mich keiner kennt - das Vernünftigste für einen Neuanfang ...

Aber dann merkt ja keiner, wie jung ich geblieben bin! Oh, ich werde mich zeigen, sie besuchen, die Scheinheiligen. Fast all diese so genannten Freunde haben zu Erik gehalten, ihn bestärkt. Wahrscheinlich versprachen sie sich davon einen Vorteil für ihre ruinierten Zähne: „Kannst du dich nicht arrangieren, Ann — schau, ein angesehener, begnadeter Zahnarzt. Sogar die Bürgermeisters sind seine Patienten. Mach keinen Skandal! Vom Sohn könnt ihr doch beide etwas haben ...“ Nein, danke! Ich habe genug von dem Gesocks. Es lebe die Zweitlebensvereinigung!“

Ann van Leens hob den Kopf, sah sich um, und ihr war, als sei die triste Kammer mit all der Technik das Entree ins neue Leben.

Eingedenk der Worte Helens, ihrer Erweckerin, entspannte sich Ann, suchte eine möglichst bequeme Haltung auf der harten Unterlage. Ihre Haare klebten steif am Kopf. Ann strich über ihren Körper, den die angetrocknete Nährflüssigkeit glatt und geschmeidig erscheinen ließ, als sei auch er neu. „Ein paar Kilo müsste ich abnehmen“, dachte sie. Sie kuschelte sich in den Trog, als bestände er aus Daunen, und stellte sich geduldig und erwartungsfroh auf das nächste Erscheinen der Helen ein, auf die Order, endlich aufzustehen, den ersten Schritt ins neue Leben zu gehen.

Frank Loben fand in wenigen Sekunden in die Wirklichkeit. Er lag Augenblicke still, rekapitulierte die letzten Minuten vor dem Einschlafen, wiederholte im Gedächtnis die Instruktionen. Dann begann er vorsichtig seine Körperfunktionen zu überprüfen, spielte mit Unterarmen und Händen in der Nährflüssigkeit, fühlte, wie sich die Fesseln lösten.

Ohne lange zu überlegen, ertastete er den Notschalter und betätigte ihn. Fast gleichzeitig dämmerte das Licht herauf, und es setzte die Flüssigkeitsabsaugung ein.

Alsbald verspürte er, wie seine Haut allmählich trocknete. Er löste den Nährschlauch und hatte ein wenig zu tun, im noch geschlossenen Phag den Kopf aus dem Helm zu nehmen. Kurzerhand betätigte er den Schalter zum zweiten Mal, und sein Behältnis öffnete sich mit schnarrendem Geräusch.

„Hoppla“, dachte er, als er Kopf und Oberkörper hob. Ein kräftiges Schwindelgefühl hatte ihn befallen und einer Ohnmacht nahe gebracht.

Frank Loben ließ sich zurück gleiten, entspannte sich. „Ich erlebe die Zukunft!“, triumphierte er. „Wann schon in den früheren Epochen hatte jemand eine derartige Gelegenheit! Ausschließlich den Utopisten war es überlassen, sich künftiges Dasein auszumalen. Schriftsteller haben Zeitmaschinen herphantasiert ... Ich werde es genießen, als Exot aus einer Art Urzeit für die Gegenwärtigen herumgereicht zu werden. Es wird zwar weltweit schon etliche geben, die einen solchen Schritt ebenfalls gewagt haben, aber es ist ein verschwindender, ein Null-Komma-Promilleanteil.“

Ein Glücksgefühl durchströmte Frank. Gleichzeitig verspürte er den starken Drang aufzustehen. Aber noch immer, weniger zwar als vordem, wurde ihm schwindlig, als er den Kopf hob.

„Die allermeisten der Phantasten und auch viele Wissenschaftler haben die Apokalypse vorausgesagt, den Untergang. Und wenn sie tatsächlich eingetreten ist innerhalb dieser hundert Jahre? Quatsch! Bislang haben die Menschen noch immer einen Ausweg aus schwierigen Situationen gefunden. Zum Schluss siegt die Vernunft! Stand die Menschheit nicht vor der atomaren Selbstvernichtung? Na! - Und was wäre, wenn von den sieben Milliarden sechs umkämen?“ Eine Weile malte Frank es sich aus, wie er, als einer der übrig gebliebenen Milliarde, im Primitiven mit Gleichgesinnten - womöglich mit Pfeil und Bogen und einer fellbekleideten Schönen an der Seite — für den Lebensunterhalt sorgen würde. Und im Augenblick empfand er, dass er Spaß daran haben könnte. Der Gedanke beschwor weitere Bilder. Er sah sich mit Vater werkeln, und ihm kamen allerlei praktische Tricks und Fertigkeiten ein, die dieser ihm vermittelt hatte - wie man einen Stechbeitel hält, einem Kaninchen das Fell über die Ohren zieht, Knödel mit einem Zwirnsfaden in Scheiben trennt ... oder Pilze sammelt, auch die, die andere stehen lassen. „Ob sie überhaupt noch wachsen? Und wenn - sind sie weiterhin genießbar? Schenkt man den Untergangspropheten Glauben, dürfte gegenwärtig kein grüner Halm mehr sprießen. Alles Unsinn!

Und wie werden die heutigen Frauen auf einen Hundertdreißigjährigen reagieren? Welche Ansichten, Geschmäcker überhaupt werden sie haben? Eigentlich müsste ich für sie ein interessanter Fall sein ...“

Langsam richtete Frank sich abermals auf, verharrte Augenblicke, das Schwindelgefühl schien geschwunden. Er setzte sich auf den Rand des Trogs. „Jetzt könnten sie aber allmählich kommen und mich rausholen.“

Wenig später rumorte es draußen an der Tür.

„Na also“, dachte Frank. Gespannt beobachtete er, wie der Innenriegel, wie von Geisterhand bewegt, herumschwenkte. Mit einem eigentümlichen Geräusch schwang das Türblatt auf. In der Öffnung stand eine merkwürdige Gestalt in einem dunklen, unförmigen Umhang, aus dem zwei nackte Arme und der Kopf lugten. Erstaunt musterte Frank die Erscheinung von Kopf bis Fuß. Am
zarten Gesicht, mehr noch aber an den zwei angedeuteten Huckeln auf der Brust, glaubte er eine Frau zu erkennen. Noch herrschte Dämmerlicht im Raum.

„Wie spät ist es, Schwester?“, fragte Frank forsch - oder wollte es forsch erfragen. Er verspürte einen Stich im Hals, und der Satz klang heiser. Um zu zeigen, dass er ansonsten völlig fit sei, versuchte er behände aufzustehen. Er taumelte. Und hätte die Frau nicht kräftig zugepackt, ihn auf die Mulde zurückgedrängt, er wäre hingeschlagen.

Frank rutschte in den Trog.

„Konntest es wohl nicht erwarten, hm?“ Sie ruckelte ihn bequem, bettete seine Arme längsseits am Körper. „Der Notschalter ist für den Notfall!“, belehrte sie ihn spöttisch. „Ich heiße Helen - du?“

Frank runzelte die Stirn. „Na, das habt ihr doch in den Papieren!“ Seine Stimme klang nun freier.

„Sag’s trotzdem.“

„Frank, Frank Loben.“

„So, Frank — eine Stunde noch ruhen. Dann gibt es etwas zum Essen. Keine Eskapaden, klar?“

„Klar, Schwesterchen ...“ Frank wurden die Lider schwer. „Doch nicht so leicht, munter zu werden nach hundert Jahren Schlaf, dachte er.

Elisabeth Gross benötigte nur wenige Augenblicke, um in ihre Wirklichkeit hineinzufinden. Schon als die Automatik die Gurte löste und das Dämmerlicht aufkam, war sie hellwach. Eine aufsteigende Freude aber über das Wiedererwecken wurde sogleich von einem Angstschauer verdrängt, der ihren Körper durchstrich, und sie spürte ihr Herz schneller schlagen. „Hat es etwas gebracht?“ Sie flüsterte es, spürte, dass ihre Stimme versagen würde, spräche sie laut. Gleichzeitig aber bemächtigte sich ihrer ein unbändiger Drang aufzustehen, schnell Kontakte zu finden, zu erfragen, ob es richtig war, fünfzig Jahre zu schlafen. „Waren fünfzig Jahre zu wenig? Haben sie etwas gefunden, diese schreckliche Krankheit, diesen verdammten Krebs, zu vernichten? Wenn nicht, ich schlafe weiter! Ich will nicht abtreten, noch nicht!“

Elisabeth wusste jedoch, dass sie nicht aufstehen durfte, dass es nach dem Wecken zu warten galt. Sie hatte die wichtigsten Instruktionen nicht vergessen. Es war ihr, als hätte man sie ihr gestern erteilt. So zwang sie sich zur Ruhe, holte Bilder des Erinnerns ins Gedächtnis, versank in eine Art Wachtraum. „Es hatte sich so schön eingespielt, das Unternehmen Sauna. Einen guten Ruf haben wir uns geschaffen, Erni und ich - eine Stammkundschaft, gar nicht einfach in dem idyllischen, kleinbürgerlichen Viertel ...

Erni — hat sie mein Gehen verwunden? Erni! Sie wird nicht mehr leben!“ Elisabeth schreckte auf. „Sie wird nicht mehr leben! Siebenundneunzig müsste sie sein ...“ Elisabeth wurde sich plötzlich des ungeheuren Zeitsprung bewusst. „Nicht nur Erni ...! Kurt ist auch nicht mehr- Kurt!“ Der Gedanke an den einstigen Gefährten schmerzte nicht. „Wir hätten dennoch, als ich Erni fand, Freunde bleiben können, Kurt und ich. Aber großmütig war er nie. Freilich, ich habe ihn enttäuscht. Vielleicht liebte er mich mehr, als er zu zeigen vermochte. Und als ich mich von ihm ab- und Erni zuneigte ... Leicht zu verkraften ist so etwas wohl für keinen, für einen Mann wie Kurt gleich gar nicht. Na, für Ernis Ehemann war es das ja auch keineswegs. Wenn ich mit Kurt verheiratet gewesen wäre ...?

Aus dem Nichts haben wir damals anfangen müssen. Kurz vor dem Bettelstab ... Und wir haben es geschafft, wir zwei!“

Elisabeth verfiel abermals ins Träumen. Sie sah sich und Erni mit dem Wohnmobil die Alpentunnel durchfahren — Erni war dabei stets ängstlich -, in der Sonne Istriens bräunen, auf der Heimreise preisgünstige Getränke in Italien für das kleine Saunabüfett einkaufen ... „Die schönste Zeit meines Lebens mit Erni. Nein, es war richtig, ohne Abschied ... Ich hätte es dann wohl nicht übers Herz gebracht - und sie auch nicht. Erni wird mein Handeln verstanden haben. Ich werde sie gleich aufsuchen - ihr Grab, werde ...“

Von der Tür her schreckte ein Geräusch Elisabeth aus ihrem Erinnern. Die grelle Deckenleuchte flammte auf. Obwohl geblendet, sah Elisabeth zwei Gestalten auf ihr Lager zutreten, verzerrt durch die Wölbung des noch geschlossenen Phagdeckels. Aber dieser schwang zur Seite.

„Hallo!“ Eine muntere, sympathische Frauenstimme erfüllte den Raum. „Wir grüßen dich. Sei willkommen im Kreise der Wiedererweckten! Ich bin Helen.“

„Und ich Ann. Guten Morgen!“

Elisabeth unterschied die Gesichter, die sich zu ihr hinabsenkten, gegen das Licht kaum. Zwei Frauen, zwei merkwürdige Gestalten in dunklen, faltigen Umhängen, aus denen nackte Arme ragten. -Merkwürdige Aufmachung, die Truppe-, dachte Elisabeth. Sie antwortete „Hallo“, musste sich räuspern, wiederholte: „Hallo — ich freu mich - und hoffe, dass es Zweck hatte! Das müsst ihr mir sagen!“ Sie machte Anstalten, sich aufzusetzen.

„Nein, nein!“ Die sich mit Helen vorgestellt hatte, die größere von den beiden, drückte Elisabeth sacht zurück, nahm ihr den Helm ab. „Eine Stunde musst du noch ausharren. Wie heißt du?“

„Elisabeth, Elisabeth Gross - wird es sich gelohnt haben, mein Schlafen? Haben sie ihn besiegt, den Krebs?“, fragte sie abermals, nun schon ängstlich.

„Wird sich alles heraussteilen“, beschwichtigte Ann. „Wichtig ist, dass du erst mal auf die Beine kommst. Wir holen dich nachher, bleib bitte liegen bis dahin. Gelohnt hat es sich sicher für uns alle ...“

Die beiden löschten das Deckenlicht und gingen.

-Ich hätte nach dem Datum fragen sollen. Merkwürdig sahen die aus, eigenartige Mode ...“

Elisabeth fühlte, wie ihr Körper trocknete. Spannung und Glätte zogen über die Haut. Eine wohlige Müdigkeit ließ sie die Augen schließen ...

Les Parkins empfand, dass sich seit einiger Zeit in seinem Umfeld etwas geändert hatte. Er öffnete - oder wollte die Augen öffnen - bemerkte, dass dies nur mit Mühe gelingen würde, die Lider waren verklebt. Aber er gewahrte den Lichtschein. Als er die Hände heben und übers Gesicht streichen wollte, spürte er die Flüssigkeit, in der er lag. Eine Sekunde lang durchfuhr ihn eine Art Schreck, doch dann brachte ihn gerade dieser Umstand zur Besinnung: -Na klar, ich liege in der Wanne - in der Nährflüssigkeit, und man macht mich wach. Ich bin wach!-

Les Parkins verzichtete zunächst auf das Augenwischen. Er bedachte, dass die Benetzung womöglich unangenehm werden könnte. „lch habe es also geschafft“, dachte er nüchtern. „Habe es hinter mir, ich bin frei! Niemand von denen lebt mehr, niemand wird mich verfolgen. Verjährt!“ Er lachte in sich hinein. „Eher hätte ich wissen sollen, wer sie eigentlich war und - wie einfach so etwas geht. Zugepackt und - aus! Längst hätte ich mich von ihr - getrennt.“ Es war, als verdränge aus dem Erinnern heraus alter Frust seine frohe Grundstimmung. Da war plötzlich Lucics verzerrtes Gesicht so deutlich vor ihm, als wäre es die nämliche Situation, und er erspürte den schlaffen, sinkenden Körper wieder wie damals, als er die Hände langsam von ihrem Hals löste. „Werde ich wohl jemals das Bild los? Vielleicht mit der Zeit, denn rechne ich meinen Schlaf wie den einer Nacht, dann ist es ja erst — eine Woche her ... Eine Woche. Was für eine Woche!“

Les Parkins durchlebte die panische Flucht, das Herumirren in der Stadt, den Steckbrief in der Zeitung. Er sah wieder den Finger des Hot-Dog-Verkäufers auf sich gerichtet, hörte dessen Keifen: „Das ist er. Der aus der Zeitung, der Mörder ...!“

„Wenn ich die Moneten hätte“, hatte der Stadtstreicher wichtigtuerisch behauptet, „ich wüsste, was ich täte!“ Gegen zehn Dollar hatte er seine spinnige Vision preisgegeben: „Einschlafen! Aufwachen in einer besseren Zeit, das wär was!“

„Mein Gott - ein Strohhalm!

Maxens, des Clochards vage Adressenangabe, die schließlich die Lösung versprach ... Die Forderung dieser alles andere als Vertrauen erweckenden Dunkelmänner: fünfzehn Riesen ...“

Es war Les, als verspüre er abermals die ungeheure Angst, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als er zurück zur Wohnung schlich, das Polizeisiegel erbrach, den weißlackierten, mit Filz beklebten Briefbeschwerer - eintausend Gramm Feingold, die Altersreserve - griff und schweißgebadet, ohne sich weiter umzusehen, retirierte. „Konnte man zu denen, die das zweite Leben versprachen, Vertrauen haben? Aber was blieb? Egal — ich mache alles, nur nicht Lucies wegen auf den Stuhl. Gedemütigt,
schikaniert, abgerichtet wie einen Hund, betrogen - einmal musste die Sicherung ... Ich hatte sie gemocht, und wie ich sie gemocht hatte! In Stücke hätte ich mich ihretwegen reißen lassen, und dann das! Hätte sie mir nicht an jenem Morgen entgegengeschleudert, ich solle mich nicht so aufblasen, ich wäre ohnehin nur der Klon dieses Parkins, ein dröges, blödes Werkzeug, oder was meinte ich, weshalb ich niemals von Eltern gehört hätte? - Vielleicht würde sie noch leben. Doch warum hatte sie geschrieen? Ein Fingerzeig von ihr genüge, und man würde mich, wenn ich nicht spurte, Mores lehren. Tja, man sollte halt das Maul nicht so voll nehmen ...“

Les räusperte sich nachhaltig gegen den Kloß im Hals. Er patschte mit der flachen Hand auf den Rest der sich zurückziehenden Flüssigkeit. „Weg damit!“, rief er rau. „Das ist vorbei, Les! Hier liegt Larry Hartman, und der wird frei weiterleben!“

Aber er wusste in diesem Augenblick, dass Lucies verzerrtes Gesicht ihn noch lange begleiten würde.

Als eine helle Stimme neben ihm „Hallo!“ rief, versuchte Les Parkins, die Augen erneut zu öffnen. Jetzt aber half er mit den Händen nach.

Vor seinem Trog stand eine Art dicker Kegel mit einem runden Gesicht darauf, von dem er jedoch, der großen, das merkwürdige Gewand abspreizenden Brüste wegen, nur die obere Hälfte mit den freundlich blickenden Augen sah.

„Willkommen, ich bin Ann.“

Sie hielt ihm die Hände hin, ruckelte den schweren Mann ein Stück nach unten, um seinen Kopf aus der Haube zu bekommen, und half ihm beim Aufrichten des Oberkörpers. Dabei fragte sie ein wenig außer Atem: „Und du — wer bist du? Pass auf den Schlauch auf!“

Als Les Parkins zu seinem Unterkörper griff, wurde er sich bewusst, dass er nackt war. Mit beiden Händen bedeckte er seine Blöße.

„Na“, sagte Ann, und er sah sie mitleidig, verstehend lächeln. „Hier!“ Sie warf ihm etwas Textiles zu, gleicher Farbe wie ihr Gewand. „Streif das über, du Gschamiger. Also - wer bist du?“

Les Parkins bedeckte sich mit dem Zugeworfenen. Mit gerunzelter Stirn, noch verlegen, antwortete er: „Ich bin L..., Hartman, Larry Hartman.“

Sylvia McGray träumte wach von einem warmen Morgen. Die Strahlen der noch tief stehenden Sonne, zerhackt von der Jalousie und draußen im Wind wiegenden Zweigen, spielten in ihrem Gesicht, und sie kuschelte sich wohlig in die Schulter von Ernest. Sie reckte sich im Halbschlaf, drehte den Körper und zog den Oberschenkel an.

Plötzlich war sie hellwach. Ein Schwaps der süßsäuerlichen Flüssigkeit war ihr über den Mund in die Nase geprallt. Sylvia stieß empor und mit der Stirn in den Helm. Sie ließ sich zurückfallen, was zwei neue Wellen auslöste, die über ihrem Körper zusammenschlugen.

„Mist“, sagte Sylvia, und es schmerzte im Hals. Sie spuckte um sich und zog sich vorsichtig aus dem Helm.

In wenigen Augenblicken waren ihr die Instruktionen wieder gegenwärtig, als hätte man sie ihr soeben eingetrichtert. Sie fingerte nach dem Notschalter, betätigte ihn, ohne zu zögern, und fast gleichzeitig mit dem Deckel richtete sie sich auf. Sie entfernte den Schlauch aus ihrem Leib, saß aufrecht und patschte nervös auf die Nährlösung, die eilig abfloss. „Mal sehen, was sie bietem, dachte sie. Angeekelt strich sie haftende Flüssigkeit von Armen und Brüsten.

Ungeachtet des leichten Schwindelgefühls schwang sie die Beine aus dem Trog, ließ sie wenige Augenblicke außerhalb baumeln, dann stemmte sie sich über den Rand und ließ sich auf den Boden gleiten. Die Lache, die sich um ihre Füße bildete, störte sie nicht.

Sylvia sah sich aufmerksam auf der Suche nach etwas zum Abtrocknen und Anziehen um. „Ein Service ist das!“, brummelte sie grantig, weil sie nichts dergleichen erblickte. Sie streifte Tropfen vom Körper, stand eine Weile lufttrocknend mit gespreizten Armen und Beinen. Dass sich die Nässe schnell verflüchtigte, befriedigte sie nur wenig. „Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit würde nichts schaden, Freunde! Schließlich habt ihr allerhand kassiert!“

Sie ging an die Tür, musterte diese. Als sie feststellte, dass sie sie nur mit äußerster Kraftanstrengung würde öffnen können, hieb sie mit flachen Händen dagegen und rief: „Aufmachen! Wollt ihr mich in dem Loch verkommen lassen? Aufmachen, he, aufmachen!“

Dann setzte sie sich auf den schmalen Rand des Gerätetresens und zwang sich zur Ruhe. „Dreißig Jahre habe ich Zeit gehabt, wenn alles funktioniert hat. Und es sieht ganz danach aus. Kommt es mir jetzt auf die Minute an?“ Und sie gestand sich ein, dass sie weniger die verfließende Zeit verdross, als vielmehr ihre unbefriedigte Neugier, ihre Ungeduld, Neues zu sehen. Neugier auf das, was hinter der schweren Tür auf sie wartete. „Neue Zeit, neue Menschen, neue Moden und ich als eine Art Wunder!“

Eine freudige Erregung stieg in Sylvia an. „Kommt doch endlich, verdammt noch mal!

Reisen werde ich, sie mir anschauen, diese neue Welt.“

Sylvia schauderte es, als sie daran dachte, welche Menge sie würde lernen müssen. „In dreißig Jahren muss sich allerhand verändert haben.“ Aber es war ein angenehmes Schaudern.

Doch plötzlich runzelte sie die Stirn. „Ich werde mit meinem Angelernten nicht mehr viel anfangen können, längst ist der Anschluss ans Gegenwartswissen verloren. Na, es hat sich stets etwas gefunden, und es wird sich wieder etwas finden.“ Die Erwartung des Neuen verdrängte in Sylvia jede aufkommende Besorgnis.

Dann rasselte es an der Tür.

„Wird ja auch Zeit!“ Sylvia rutschte von der Möbelkante, hielt jedoch Rückenkontakt, stand angelehnt mit über der Brust verschränkten Armen und blickte nervös und erwartungsvoll zum Eingang.

Es wummerte mehrmals rhythmisch, dann flog plötzlich die Tür auf, und eine eigenartige, kegelige Gestalt stürzte in die Kammer, wäre um ein Haar hingeschlagen, kam aber unmittelbar vor Sylvia zum Stehen, schloss die Nackte gleichsam ein, als sie sich mit den Armen am Gerätetresen abfing.

„Na, na!“, rief Sylvia freundlich.

In dem unmittelbar vor ihr aufgetauchten Gesicht bemerkte sie Bartstoppeln. „Ein männliches Wesen also.“

Dem ersten stürmischen folgte ein gemächlicher, kleinerer, aber weitaus breiterer Kegel.

„Entschuldige“, murmelte der Mann, stieß sich ab und trat einen Schritt zurück. „Willkommen, du bist der .... die Sechste in unserer Runde.“

„Ich bin Ann“, sagte hinter dem Mann der breitere Kegel.

„Ach so - ich Frank. Wie heißt du?“

Sylvia fühlte sich trotz aller Erregung und Ungeduld überrascht. „Was, in aller Welt, sind das für Leute?“, dachte sie. Ihre Blicke wanderten von einem der Kegel zum anderen. „Soll das die Mode des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts sein? Na, die Frisur dieser Ann ist bemerkenswert ...“

„Sylvia. Ich dachte schon, ihr lasst mich hier verdorren.“ Zur Demonstration bog sie ihren schweren Zopf, aus dem blättrige Schüppchen der eingetrockneten Nährlösung stiebten. „Sieht gar nicht unflott aus, dieser Frank“, dachte sie und musterte den Mann abermals von Kopf bis Fuß. -Bauch hat er auch nicht. Das merkwürdige Gewand hängt an ihm wie an einer Stange. Einen halben Kopf größer ist er als ich ... Kantiges Gesicht mit dominierenden grauen Augen, Haar in einem Nackenknoten - nicht übel, der Bursche.“

„Eigentlich solltest du noch ruhen“, sagte Ann vorwurfsvoll.

Sylvia winkte ab. „Kleider brauche ich, und dann will ich raus in die Stadt. Könnt ihr euch nicht denken, dass jemand nach so langer Zeit gespannt ist, wies draußen zugeht? Na los, steht nicht so rum, gehen wir!“

„Hier, streif das über.“ Ann reichte Sylvia den Umhang.

Sylvia nahm ihn stirnrunzelnd, hielt ihn gebreitet von sich. „Hast du nichts anderes?“, fragte sie ablehnend.

„Vorerst nicht.“

„Ja“, sagte Frank. „Gespannt kannst du sein. Hoffentlich haut sie dich nicht um, die neue Zeit.“ Er lächelte.

Sylvia zwängte ihren Kopf durch den klein geratenen Schlitz des Poncho. „Wie meinst du das?“, fragte sie, und sie zerrte den Zopf hinterher.

„Wirst schon sehen ...“ Und zu Ann gewandt fragte er: „Mitnehmen - oder soll sie noch mal ...?“ Er deutete auf den Trog.

Arm schüttelte den Kopf. „Die scheint voll da zu sein“, antwortete sie. „Wir nehmen sie mit, Helen wird schon nichts dagegen haben.“

„Darf ich mich vielleicht an eurem Disput beteiligen?“, fragte Sylvia spitz. „Warum kommt diese Helen zum Beispiel nicht selber, wenn sie hier das Sagen hat?“

„Hier hat keiner das Sagen - oder wir alle!“, korrigierte Frank.

Sylvia blickte misstrauisch. „Könnt ihr mir möglicherweise erklären, wo ich hier hingeraten bin?“

„Ins zweite Leben — da wolltest du doch hin.“ Frank lächelte hintergründig, zeigte dabei seine gut gewachsenen Zähne. Er verbeugte sich leicht und bedeutete mit beiden Armen, sie möge vorausgehen.

„Hübscher Bursche“, dachte Sylvia. „Wo der ist, müsste man es aushalten.“ „Gut - gehen wir!“, sagte sie forsch.

Milan Nowatschek erwachte vom Plätschern seines Nährbetts, verursacht durch die Schlösser der sich öffnenden Gurte. In wenigen Sekunden war er sich über seine Situation im Klaren, aber er lag minutenlang mit geschlossenen Augen und entspannte bewusst. „Also war es richtig“, dachte er, „dieses Bergwerk zu wählen. Man hat uns tatsächlich in Ruhe gelassen. Vermutlich ist hier auch niemals durch diesen Rat kontrolliert worden, weil an dem maroden Bau wohl kaum mehr ein Interesse bestand. Wahrscheinlich hat über lange Zeiträume ausschließlich die Automatik ...

Aber jetzt sind sie da! Wenigstens zwei Leute müssten nun vor Ort sein, den Weckvorgang begleiten.“

Milan wusste, dass er mindestens noch 100 Minuten würde ausharren müssen, bevor er endgültig aufstehen durfte. „Na - aber wer nimmt das schon so genau, und was ist schon eine Stunde ...

Sie haben sich also halten können, die Vereinler. Sind die Hiesigen von uns oder von den Strolchen? Gleichgültig. Sie hätten uns ebenso gut annullieren oder - im Zuge der Auflösung der Vereinigung - einfach vergessen können.

Fünfzig Jahre! Hat die Anarchie zugenommen oder sich die asiatische Art durchgesetzt? Die gelbe Gefahr!“ Milan lächelte in Gedanken. „Die Asiaten werden den Rest der Welt überrollen —
chauvinistisches Unken im zwanzigsten Jahrhundert. Aber eine solche gelbe Gefahr, die gelenkte Demokratie — so sie funktioniert, was man wiederum kaum glauben kann -, lasse ich mir gefallen. Die übergroße Mehrheit der Leute würde das begrüßen. Wer schon ist gegen eine gewisse Ordnung. Nur, kann es eine akorrupte Führungselite geben? Und wenn - wie lange hätte sie Bestand?

Spekulation, Milan. Die fünfzig Jahre, sie könnten ausgereicht haben, den Trend zum Positiven zu wenden, aber auch, die Anarchie irreversibel zu machen. Fast jeder kann sich jedes leisten, aber jeder ist vor jedem nicht sicher ...- Milans Wachtraum schuf Bilder: Tiere an der Tränke, ständig witternd und sichernd, ob ein Feind ... Die Amsel im Laub, da, dort ein Insekt, aber stets geäugt nach allen Seiten ... Das Hörnchen, knabbern, horchen, sich aufrichten ... -Was eigentlich unterscheidet, unterschied vor fünfzig Jahren einen großen, wichtigen Bereich des Lebens eines Durchschnittsmenschen von dem eines solchen Tieres? Das eine Fünftel, ja, es sichert sich, kann es sich leisten, sich zu schützen, schafft sich Oasen, Burgen ... Und doch, Entführung, Erpressung, Mord unter sich im Kampf um die Pfründe ...

Milan! Dein turbulentes Erleben in den letzten Monaten hat dir den Blick verstellt. Viel zu schwarz siehst du das. Der Zusammenhalt unserer Gruppe war doch ausgezeichnet. Waren es nicht Jahre voller Harmonie, wie sie besser nicht sein konnten? Auch eine Oase, eine Insel ...

Ali na!- Der Gedanke an Ali na verdrängte die dunklen Bilder in Milan. „Solche Jahre vergisst man nicht, die möchte man nicht missen. Getrost könntest du sagen, wenn es einst nicht weiterginge: „Das war’s, dafür hat sich’s gelohnt ...“ Waren das nicht genau deine Gedanken unmittelbar vor dem Einschlafen, damals, als du nicht wusstest, ob es je ein Erwachen geben würde? Nun bist du wach, und es geht weiter, und es wird abermals Schönes sein ...

Ali na, sie müsste ... neunundachtzig Jahre alt sein. Warum nicht. Gesund war sie ... Wie lange wird sie auf dem Mars zugebracht haben? Und warum gelingt es so wenigen Menschen, friedlich und freundschaftlich auseinander zu gehen, wenn es sich herausstellt, dass Gemeinsames, aus welchen Gründen auch immer, keine Zukunft hat? Wir haben es erreicht ... Ich suche dich, Alina. Der Kontakt mit dir wäre mir sehr wichtig in diesem so genannten zweiten Leben, sofern ersieh herstellen lässt. Finden wir wieder den Draht zueinander, nun, wo du fünfzig Jahre älter, erfahrener bist als ich?“

Knarrend öffnete sich der Deckel des Phags. Milan Nowat- schek fand ein zweites Mal in die Wirklichkeit. Er sah um sich: Dämmerlicht. „Eigentlich hätte der Kasten sich gleichzeitig mit dem Lösen der Gurte öffnen müssen. Und wenn ausschließlich der Computer wacht, wenn niemand sonst ...? Wenn wir doch - vergessen sind ...?

Nun gut. Ich bin wach! Und es wird die Automatik auch die anderen wecken - oder ich tu es nachher. Es müssten Vorräte vorhanden sein. Wir können uns helfen, gelacht, wenn es keinen Ausweg gäbe.

Du spekulierst schon wieder, Milan! Sie werden kommen.“ Er schob sich aus dem Helm, löste den Nährschlauch und ließ sich auf den Boden gleiten. Mit wackligen Beinen stelzte er die Reihe der Geräte entlang. „Alles bestens“, sagte er laut. Es schmerzte im Hals, als säße dort eine Angina.

Als er den Trog zu drei Vierteln umrundet hatte, rumorte es an der Tür, die kurz darauf geöffnet wurde. Nun doch gespannt und erwartungsvoll war Milan stehen geblieben.

„Schau an, wieder einer, der es nicht erwarten konnte!“, schalt eine Frau in scherzhaftem Ton. Sie trat näher und reckte dem Erstaunten nackte Arme entgegen, die weiß aus einem dunklen, tristen Umhang herausragten.

Erst jetzt gewahrte Milan, dass der ersten eine zweite, dieser zum Verwechseln ähnliche Gestalt folgte.

„Hallo“, grüßte die vor Milan Stehende, ergriff seine Hände, hielt ihn im Abstand und betrachtete den Nackten ungeniert von oben bis unten. „Ich bin Helen, die - Stubenälteste. Das ist Sylvia. Wir heißen dich willkommen!“

„Zum Glück ein kräftiger Kerl“, bemerkte die als Sylvia Vorgestellte. „Werden wir brauchen können. Du heißt ...?“

Milan war nicht wenig verdutzt. „Was für ein merkwürdiger Empfang!“, dachte er. „Aber warum nicht. Fünfzig Jahre mögen auch Sitten und Bräuche verändern. Außerdem — wer weiß, was hier lokal Usus ist. Vielleicht feiern sie gerade ein Fest, Karneval oder Kirmes ...“

Milan überlegte kurz, welches Datum man wohl schriebe. Aber er wusste, dass man nicht auf den Tag genau verfuhr mit den Schlafzeiträumen. Ein warmer Sommertag war es damals ...

„Welches Datum haben wir heute?“, fragte er. „Übrigens, ich heiße Milan Nowatschek, geboren in Prag.“

„Prag“, wiederholte Sylvia. „Der achte April ist heute“, setzte sie hinzu. „Den solltest du nicht vergessen. Hier, zieh das über. Ich sehe, dass es dir kühl wird ...“ Sie lächelte anzüglich und reichte Milan einen Umhang.

„Naja“, sagte er, beäugte das Kleidungsstück, Helen zeigte ihm den Schlitz für den Kopf. Ein wenig umständlich ließ er die Arme folgen. „Eigenartige Uniform“, dachte er. „Bin ich ein halbes Jahr zu spät oder zu früh?“, fragte er, und er blickte antwortheischend von einer zur anderen.

„Kommt darauf an, wann du eingeschlafen bist und wie lange du wolltest ...“, antwortete Helen.

„Im Sommer war es ... August, genauer: am ersten August 285 für 50 Jahre. Aber das wisst ihr ja!“

Die beiden Frauen sahen sich vielsagend an, Sylvia schnitt eine Grimasse. „Dann bist du zu früh“, antwortete Helen mit wiegendem Kopf.

Es hatte beinahe zwölf Stunden gedauert, bis der letzte der sechs Schläfer, Milan Nowatschek, ebenfalls seine Kammer verlassen hatte.

Im Ganzen machten die Wiedererweckten in den ersten Stunden nicht gerade den muntersten Eindruck.

Helen dachte daran, wie es ihr ergangen war, und hatte Verständnis. Allerdings glaubte sie schon, dass es den anderen leichter fiel als ihr, die sie zunächst allein mit dem furchterregenden Umfeld umzugehen lernen musste.

Obwohl jeder mit einer Unmenge Fragen auf Helen einstürmte, vertröstete sie mit Verweis auf die vorerst notwendigen Verrichtungen auf den Abend.

Vordringlich galt es, sich den fünf Kammern zuzuwenden, von denen die Rückmeldung ausgeblieben war. Helen hatte jeden Erweckten befragt, ob er über die Belegung informiert sei. Erst Milan Nowatschek reagierte. Noch unsicher auf den Beinen, rief er fordernd: „Dann müssen wir kontrollieren, sofort!“

„Kammer neunzehn hat erst am achten Tag ausgesetzt, dort beginnen wir“, ordnete Helen an.

Als erster stand Larry auf, die anderen folgten.

Helen führte sie vor die Kammer 19. „Was passiert, Milan, wenn wir die Hermetik ...“

Helen hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb sie gerade in diesen Milan sehr großes Vertrauen setzte. War es, weil er am Kürzesten geschlafen hatte, also über die größten Kenntnisse der neuen Gegenwart verfügen müsste, oder war es mehr der Eindruck, den er vermittelte: überlegt, umsichtig und als verstünde er mehr als die anderen, worauf es in ihrer Situation ankam? Oder, was Helen sich nicht eingestand, war es einfach der Mann, der Typ Milan, ihr Sympathikus ...?

„Nichts passiert — wir müssen nur schnell an den Notschalter kommen, um von dort den Vorgang weiterzuführen, wenn ...“ Er vollendete den Satz nicht.

„Also“, sagte Helen, und sie legte Hand ans Sperrrad. Aber Frank griff kräftig zu, verdrängte sie gleichsam. Mit dem saugenden Geräusch schwang die Tür auf, in der Kammer brannte das Dämmerlicht.

Im Trog lag ein schlanker Mann.

Die sieben betraten nach und nach den Raum, vorsichtig, zurückhaltend, als begingen sie ein Sakrileg.

Doch plötzlich drängte Sylvia vor, stieß Ann rabiat beiseite, beugte sich über den Phag und schrie: „Das ist Ernest, mein Ernest ... Weck ihn auf, schnell, weck ihn! Macht Platz!“, setzte
sie heftig hinzu, als sie sah, dass Frank Milan den Weg verstellt hatte.

Milan trat an den Phag, dann wandte er sich den Geräten zu, schaltete. Langsam hob sich der Deckel.

Sylvia wollte sofort zu dem Daliegenden stürzen, Milan hielt sie gewaltsam zurück.

„Nein“, sagte er. Er beugte sich über den Schläfer, rückte an dessen Helm, überprüfte erneut die Geräte. Dann wandte er sich an die Umstehenden. „Es tut mir leid“, sagte er mit rauer Stimme. „Er ist tot.“

In den anderen fünf Kammern brauchten sie die Phage gar nicht erst zu öffnen. Schon von außen durch das Glas war überdeutlich zu erkennen, dass jede Hoffnung, neue Gefährten zu erwecken, vergebens war. Die Schläfer waren mumifiziert. Offenbar hatte der Automat, der die Nährflüssigkeit zu regenerieren und ständig umzupumpen hatte, versagt ...

Helen hatte zwar einiges vorbereitet, wollte jedoch, was das Wohnen anging, jeden selbst entscheiden lassen. So zogen Ann van Leens und Elisabeth Gross in ein gemeinsames Zimmer, Larry Hartman in einen Raum am Ende der Reihe, mit fünf Leerräumen Abstand zu den anderen.

Natürlich gab es neben den Fragen eine Menge Erstaunen, Unverständnis und sogar Protest, was das Umfeld an belangte, in das man sie hineinerweckt hatte. Sylvia McGray und Frank Loben insbesondere äußerten ihren Unmut gegenüber Helen, die sie zweifellos für die Alleinverantwortliche, für ein Mitglied des Zweitlebensvereins hielten. Helen reagierte mit einem leichten Schmunzeln. Für die Erörterung aller Probleme und Fragen verwies sie stoisch auf den Abend.

Die sieben Menschen begegneten sich zunächst wie Fremde aus verschiedenen Kulturkreisen, die man unvorbereitet zu einer gemeinsamen Enquete zusammengeführt hat und von denen keiner weiß, was vom anderen zu halten ist.

Und natürlich drückte der Tod der sechs Übrigen die Stimmung. Jeder erahnte, wie nahe er selbst ...

Sie hatten die Schläfer weiter in ihren - nunmehr Sarko-Phagen - ruhen lassen, an die Türen der Kammern ihre Namen geschrieben.

Milan Nowatschek bezeichnete die fünf Mumifizierten, drei Männer und zwei Frauen, als seine Gefährten, die mit ihm gemeinsam in den Schlaf gegangen waren.

Das reichhaltige Abendessen verlief schweigsam, man war sehr höflich zueinander, unterhielt sich nicht über das gemeinsame Schicksal, sondern, wenn überhaupt, über den begonnenen Alltag. Und öfter musste rückgefragt werden, denn obwohl diese Zweitlebensvereinigung Englisch als die gemeinsame Sprache festgelegt hatte, war es, als ob Leute in sehr unterschiedlichen Dialekten miteinander sprachen. Und — es gab offenbar keinen gemeinsamen Nenner, keine gemeinsame Hochsprache.

„Ich bin Helen Miller, bin unter mir unerklärlichen Umständen Tage vor euch offenbar von der Automatik erweckt worden. Und ich bin nicht von der Zweitlebensvereinigung, wie einige von euch annehmen, sondern habe mich nach einem Suizidversuch im Dezember zweitausendsechsunddreißig einschläfern lassen ...“

„Oh“, sagte Milan Nowatschek. Die meisten wandten sich ihm zu. Er bedeutete jedoch, man solle Helen weiter zuhören.

„... sozusagen als Platzälteste“, Helen lächelte, „... darf ich euch herzlich begrüßen. Wir sind, wie ihr bereits mitbekommen habt, in einem Uralt-Düngesalzbergwerk, das sich in einem desolaten Zustand befindet, was euch auch nicht entgangen sein dürfte.“ Helen bemühte sich um einen lockeren Ton. „Ich habe mir deshalb angemaßt, euch zu wecken, denn täglich könnte ein Gebirgs- schlag oder auch kleinerer Einsturz die gesamte Energiezufuhr zusammenbrechen lassen. Unsere Lage ist nicht besonders hoffnungsvoll, aber ich dachte mir, jeder solle für sich selber entscheiden. Der eine oder andere von euch, der vielleicht länger schlafen wollte, möge mir verzeihen ...

Wir haben zunächst - wie es aussicht — genügend Lebensmittel, auch Wasser, Gerätschaften und - eigenartigerweise - Energie. Und nicht nur wir wurden hier aufbewahrt. Es gibt da vorn ein
großes Lager, das man, wenn ich mich richtig an zeitgenössische Berichte erinnere, für eine Samenbank halten könnte. Leider für uns nutzlos ...

Von der Außenwelt sind wir, wie es scheint, völlig abgeschnitten. Die Zugänge sind nach meiner jetzigen Kenntnis verschüttet, aber es gibt eine geringe Frischluftzufuhr ...“ Helen hob Letzteres besonders hervor. „Wir haben uns — aus meiner Sicht - auf einen längeren Aufenthalt hier unten einzurichten, sind allein auf uns angewiesen ...“

Zwischenrufe, meist bestehend aus Fragewörtern, Bemerkungen, unterbrachen Helen.

„Es sei denn ...“, sie erhob ihre Stimme über den kleinen Tumult, „es sind Fachleute unter uns, die sofort einen Ausweg wissen oder finden.“

Es war wieder Ruhe eingetreten.

„Deshalb schlage ich vor, jeder sagt erst einmal, wer er ist. Der Älteste ...“, Helen lachte, „ich meine natürlich den, der am längsten geschlafen hat, sollte beginnen. Ich mit meinen hundert Tagen bin dann wohl die Letzte.“

Es herrschte zunächst Schweigen, einer sah auf den anderen.

Da sagte Milan: „Du irrst, Helen Miller!“ Er fuhr den Kopf aus seinem Poncho heraus, wodurch der lange Hals mit dem hervorstehenden Kehlkopf voll zur Geltung kam und der Mann — wozu auch noch seine etwas groß geratene, ein wenig krumme Nase beitrug - irgendwie an einen Vogel erinnerte. „Oder ist einer hier ...“, er blickte in die Runde, „der vor dem vierzehnten Dezember zweitausendsechsunddreißig eingeschläfert wurde?“

Kopfschütteln.

„Nein“, bekräftigten einige.

„Nun - der Jüngste bin wahrscheinlich ich.“ Milan hob seine Stimme. „Wir schreiben heute den achten April des Jahres zweitausenddreihundertundsieben.“

Milans Worte wirkten auf Helen, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

„Ausgeschlossen“, rief Ann. „Da hätte ich ja hundert ... Über zweihundert ...! Unmöglich!“

„Ich wollte nur fünfzig“, rief Elisabeth. Aber ihr Gesichtsausdruck zeigte Zufriedenheit. „Ist doch egal!“ Sie beugte sich vor. „Überlegt lieber, wie wir hier rauskommen. Ich will gesund werden — sonst war es für die Katz' ...“ Den letzten Satz fügte sie leise, wie resignierend an, und sie sank in sich zusammen.

„Ich wollte länger ...“, sagte Milan leise.

In das entstandene Schweigen hinein forderte Frank, und es kam nach seinen Worten ein wenig Heiterkeit auf: „Also, Oma Helen, beginne!“

Helen hatte sich von ihrem Schreck noch nicht erholt. „Sollte dieser Mensch, dieser Meister, seinerzeit im Krankenhaus ihre hingeworfene Äußerung — -meinetwegen dreihundert- - ernst genommen und sie tatsächlich so programmiert haben? Wenn dieser Milan recht hat ...“ „Woher, Milan Nowatschek, nimmst du das mit dem Datum?“

Der Angesprochene lächelte. „Ich bin noch nicht dran - aber wenn du an der Seite den Sensor berührst, zeigt die Uhr in der Zentrale fünf Sekunden lang das volle Jahr an.“

Verdammt, sie hatte keinen Sensor gesehen. Sie war überzeugt, wenn er augenfällig wäre, sie hätte ihn nicht... „Wieso weißt du ...?“

Er unterbrach mit einer Handbewegung. Sein Lächeln hatte sich deutlich verstärkt. „Ich bin noch nicht dran“, sagte er abermals.

„Was soll jetzt noch alles Gezweifle. Dreihundert oder fünfzig!“ Helen hob den Blick zur Firste. Die Versammlung fand im großen Saal statt. „Wenn sich in diesem Augenblick oder morgen oder in einer Woche eine größere Schale löst ... Das war es dann wohl.“

„Also - ich bin Helen“, begann sie. „Ich bin zweiunddreißig - war zweiunddreißig ...“

„Bist zweiunddreißig!“, rief Frank dazwischen.

„... Jahre alt, bin wohlbehütet als Einzelkind in London aufgewachsen. Vater war Rechtsanwalt, die Mutter eine agile Hausfrau, in allen möglichen Clubs aktiv. Man tat mir von allen Seiten Gutes, ich aber fühlte mich gegängelt, schloss mich einer Stadtclique an, schmiss die höhere Schulbildung, bestand geradeso eine
Lehre als Laborantin, war arbeitslos, machte alle möglichen Jobs, bis ich recht ordentlich bei einem Büro für Bodenuntersuchungen unterkam. Es bahnte sich eine — ziemlich intensive — Liaison mit einem Kollegen an, einem Bergingenieur. Kurz: Die Firma ging in Konkurs, mein Ingenieur nahm einen zweifelhaften Job in Australien an, ich wollte nicht mit, war abermals arbeitslos, mit den Eltern lange überworfen. Kurz vor Weihnachten ...“

„Weihnachten“, flüsterte Sylvia.

„... kurz vor Weihnachten nahm ich dann die Tabletten ...“ Helen machte eine Pause, verzog die Mundwinkel. „Also, keine Helen, sondern eine Lieschen-Müller-Tragödie.“ Mit diesem Scherz, einem Schulterzucken und wehmütigem Lächeln schloss Helen ihre Vorstellung ab. „So - der Nächste!“, forderte sie.

Sie sahen sich an.

„Na, wer in welchem Jahr ...“

„Ich zweihundertfünfzehn ...“, rief Sylvia.

„Neununddreißig.“ Elisabeth sagte es leise, kopfschüttelnd.

„Hundert, ich!“ Frank hob den Finger wie in der Schule.

„Ich merk schon, ich bin dran“, sagte Elisabeth. „Ich heiße Elisabeth Gross, bin dreiundvierzig und habe auf die Zukunft gesetzt.“ Sie hob ihre linke Hand, blickte auf die Knöchel und fügte leise, ohne aufzusehen, hinzu: „Ich habe Krebs.“ Dann, wie nach einem inneren Ruck: „Gelernt habe ich Krankenpflege. Alles andere ist unwichtig, ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen. Ach so - ich stamme aus Österreich, Klagenfurt ...“

Elisabeth war groß und knochig. Wenn sie stand, reichte ihr der Poncho gerade bis an die Knie, während er bei der kleinen Ann fast den Boden berührte. Sie hatte gekräuseltes, rötliches Haar und einen ledernen, ungesunden Teint, eine bei Rauchern im zwanzigsten Jahrhundert verbreitete Art von Selbstverstümmelung. Auch ihre raue Stimme passte zu dem Bild — und ihr Leiden vielleicht auch.

„Aber“, so dachte Helen, „persönliche Details in dieser Vorstellungsrunde nach wenigen Stunden des Kennenlernens zu offenbaren, ist Mentalitätssache. Man wird sich näher kommen ...“

„Schau an, jemand von den Altvorderen, der sich richtig entschieden hat!“, rief Frank dazwischen.

Sie sahen zu ihm hin.

„Naja — den Krebs hat die Menschheit bereits seit ein paar Jahrzehnten im Griff. Das ist für uns — Neuhinteren ...“, er schmunzelte über seine Wortschöpfung, „kein Thema. Elisabeth, dir kann geholfen werden“, fügte er in Pose großsprecherisch hinzu.

„Vorausgesetzt, wir kommen hier raus“, dämpfte Ann.

Helen unterbrach das eingetretene drückende Schweigen. „Nur nicht schwermütig werden“, dachte sie. Sie sagte leichthin „Wenn ich es vorhin richtig mitbekommen habe, ist Ann van Leens die Nächste. Bitte, Ann!“

„Was ihr zwei für Probleme hattet! Ts, ts, ts.“ Frank schüttelte lächelnd den Kopf. „Und beide habt ihr nichts gesagt zu der Zeit, aus der ihr kommt.“

„Unsere Zeit hast du ja wohl im Geschichtsunterricht geboten bekommen. Für uns — für mich — dagegen wäre dein Umfeld interessant“, forderte Elisabeth.

„Du, Elisabeth, bist über dreißig Jahre nach mir, du hast mich auch im Unklaren gelassen!“, rief Helen in der Absicht, die Frau im Gespräch zu halten. Sie hatte den Eindruck, Anns Hinweis auf die wenig aussichtsreiche Situation der Erwachten, hatte Elisabeths Hoffen getrübt. „Zum Beispiel, was ist aus Europa geworden!“

„Du liebe Zeit“, warf Sylvia ein.

Elisabeth winkte ab. Sie wirkte abgespannt. „Aus Europa - was soll daraus geworden sein. Ich habe mich um Politik nie gekümmert. Mit ein paar Jahren Verspätung gab es von Spanien bis zur Ukraine den Euro. In Deutschland, Frankreich und den Beneluxstaaten wurde wegen des asiatischen Einflusses in der Wirtschaft umstrukturiert, der Mittelstand im Wesentlichen zum Zulieferer der Großen. Ein sozialer Ausgleich zwischen den Staaten konnte nicht erreicht werden, was zu Konkurrenzkämpfen sondergleichen führte. Das hielt noch an, als ich - schlafen ging. Es hing wohl auch mit der globalen, anhaltenden Finanzkrise zusammen.

Die Großen rationalisierten auf Teufel komm raus, überlebten so. Die Arbeitslosigkeit stand auf hohem Niveau, es gab immer mehr arme Leute ... Reicht dir das? Wie gesagt - ich hätte nie geglaubt, dass ausgerechnet mich jemand nach der Entwicklung in Europa fragt. Da hätte ich wohl besser aufgepasst.“

Wieder schmunzelten einige in der Runde.

„Naja“, fügte Elisabeth bekräftigend hinzu. Es schien, als hätte sie sich gefangen.

„Freilich habe ich das in Geschichte gelernt“. Frank hob unterstreichend die Hand. „Aber wenn jemand aus dem eigenen Erleben ... Na, ich denke, wir werden noch sehr viel Gelegenheit haben, über diese Dinge zu reden. Was mich anbelangt, ich persönlich habe keine Probleme - außer natürlich, dass ich hier, wie wir alle, raus möchte.“

„An der Reihe ist jetzt Ann“, mahnte Helen. Sie war neugierig auf die Geschichte dieser Frau. War es, weil sie die Ersterweckte war, das sie ihr so sympathisch machte?

„Ann van Leen — ich bin vierzig, war nach einem viel älteren Bruder ein Spätling in einem Staatsangestelltenhaushalt in Düffel, das liegt bei Antwerpen. Ich war mit einem Zahnarzt liiert, aber, auch ein Klischeefall, die Technikerin war jünger, auch schlanker.“ Ann rief mit dieser Bemerkung bei den Zuhörern Heiterkeit hervor. „Wir haben einen Sohn, der, davon bin ich überzeugt, des besseren Arrangements meines Mannes in der kleinstädtischen Gesellschaft wegen, nach der Trennung ihm zugesprochen wurde. Ich habe zwar um den Jungen gekämpft - aussichtslos. Ich bin Lehrerin, habe aber den Beruf nie ausgeübt, sah keine Chance. Und da hörte ich von der Vereinigung über Bekannte - hab selber Verbindung dahin aufgenommen. Tja — so lange aber wollte ich nicht. Nicht zu fassen! Aus meinen fünfzehn gewünschten Jahren sind über zweihundert geworden. Ich kann mir das überhaupt nicht 

vorstellen ...“ Und leise fügte sie hinzu: „Da lebt ja von denen niemand mehr, mein Sohn ... Weiß denn hier keiner, wie es weitergehen soll?“

Ihr rundes Gesicht war gerötet, und die in den Wangen eingebetteten Augen blickten herausfordernd in die Runde. Da sie ihre
Haare turmartig aufgesteckt hatte und ihr Poncho, der zu bedeckenden kräftigen Figur wegen, ziemlich abspreizte, sah es aus, als bewege ein Kegel seine Spitze.

„Nur keine Wehmut aufkommen lassen“, dachte Helen. „Du, Frank!“, forderte sie.

Frank war dem Aussehen nach das Klischee eines schönen Mannes, nimmt man die Werke alter Meister zum Maßstab. Er trug sein dunkelblondes, fülliges Haar im Nacken zu einem Knoten gerafft, sein Gesicht war schmal, und er hatte klare blaugraue Augen. Die vor ihm Erwachten wussten von seiner gut gewachsenen, athletischen Figur unter dem Poncho.

Er lehnte sich ein wenig lässig zurück, aber nicht so, dass es etwa arrogant wirkte, kratzte sich am Kopf und begann: „Zu eurer Zeit, Helen, Elisabeth, begann der weltweite Wirtschaftskrieg. Aufträge und damit Know-how flossen in die sogenannten Entwicklungsländer - aus dem europäischen Staatenbund, Amerika ... Das ewige Jagen um den Profit, gierig und blind, wie es die Geschichte — ich habe nämlich angefangen, Geschichte zu studieren — wiederholt lehrt. Man verfrachtete, wie ihr wisst, auf unmenschlichste Art Afrikaner nach Amerika auf die Plantagen und hat sich damit über das einundzwanzigste Jahrhundert hinaus so genannte Rassenprobleme geschaffen. Die Deutschen holten nach dem großen Krieg im zwanzigsten Jahrhundert, den sie angezettelt hatten, für den Wiederaufbau billige ausländische Arbeitskräfte ins Land und hatten damit ein Jahrhundert lang Integrationsprobleme. Und dann diese Entwicklung, die ich meine: Korea, Thailand, Indien, China, Japan natürlich, haben Europa regelrecht ins Abseits gedrängt. Die Asiaten haben sich nicht zerdemokratisiert, sondern in wichtigen Entscheidungen einer staatlichen Administration das Prä gegeben. Europa ist im Wesentlichen Zulieferer geworden, ist primär von den Märkten verdrängt, wie Elisabeth schon berichtete. Amerika kämpfte auf Kosten eines sozialen Friedens dagegen an, in einer Dreiviertelgesellschaft, das heißt, einem Viertel der Leute geht es gut ... Russland schottete sich ab. Als ich schlafen ging, hat dort ein Iljunkin diktatorisch regiert. Sie erhoben hohe Zölle für ausländische Waren und
versuchten, unter Nutzung ihrer gewaltigen Ressourcen, autark zu wirtschaften, was gar nicht so schlecht gelang. Na, für einen wie mich ist die Zweitlebentheorie ein gefundenes Fressen. Sehen können, was wird ... Dazu muss ich sagen, dass die Vereinigung zu meiner Zeit bereits seit etlichen Jahrzehnten verboten war. Einige Illegale ...“

„Warum verboten?“, fragte Helen dazwischen.

„Auf Betreiben der Kirche ...“

„Was! War die damals noch so mächtig?“

„Nach der Großen Römischen Reform im Jahre zweitausendsiebenundachtzig hat sie sogar - auch im Zusammenhang mit der zunehmenden Verarmung der Menschheit - wieder Zulauf bekommen. Aber im Gegensatz zur Kirche ...“

„Der Zölibat - noch da?“

„Nein. Auch die katholischen Würdenträger dürfen jetzt... Also - im Gegensatz zur Kirche schuf die Zweitlebensvereinigung konkrete Beispiele der Auferstehung. Und obwohl aus der Einschläferei eine üble Geschäftemacherei geworden war, hatte sie enormen Zulauf, was der Hoffnung der Menschen auf ein besseres Später Ausdruck gab, was wiederum den Politikern nicht gefiel.

Nun, es häuften sich mysteriöse Todesfälle, das war dann die Handhabe ...

Aber wie gesagt: Enthusiasten haben sowohl die Idee als auch die technischen Möglichkeiten erhalten, und so bin ich zu euch gekommen ...“ Er verzog die Mundwinkel, um den Sarkasmus noch zu betonen.

„Ach so: Ich hatte zunächst angefangen, Schiffsbau zu studieren, und bin zur Geschichte gewechselt. Meine Eltern: mein Vater war Holzhandwerker, Tischler, hätte man früher gesagt. Er reparierte im Wesentlichen kleine Schäden an und in Bauwerken. Mutter betreute Kinder in einem Heim. Aufgewachsen bin ich in Burg - das ist im Staatenbund im deutschen Teil.“

„In welchem Staatenbund?“, fragte Helen.

„Na, im europäischen.“ Frank lehnte sich zurück zum Zeichen, vorerst genug berichtet zu haben.

Es entstand eine Pause.

„Ich bin Larry Hartman, zweiundsechzig Jahre, bin Techniker, komme aus dem Raum Detroit, Amerika, und liege seit dem sechzehnten Juli zweihundertneunundvierzig. Gegenüber dem, was mein Vorredner berichtet, hat sich in den paar Jahren nicht viel verändert.“ Larry Hartman schwieg mehrere Sekunden. „Das genügt“, setzte er hinzu.

Larry Hartman hatte, ohne aufgefordert gewesen zu sein, seine Vorstellung begonnen. Er war Helen als besonders wortkarg, in sich gekehrt und irgendwie mürrisch, aufgefallen. Arbeiten, zu denen er bislang eingeteilt war, hatte er mit Geschick erledigt, aber mit den Gefährten kaum ein Wort getauscht, sich bei den zwei Mahlzeiten an keinem Disput beteiligt, auf Fragen gab er die knappsten Antworten. Vom Aussehen her wäre er als Mittfünfziger einzuschätzen gewesen, er hatte zwar schütteres, aber nur angegrautes Haar, einen runden Kopf und, was Helen sofort auffiel, tadellose Zähne. Er gehörte natürlich wie jeder zur Runde, „doch“, so empfand Helen, „ein Gewinn für sie war er wohl nicht. Nun, man kann sich auch täuschen. Wer weiß, welches Leid ihn auf die Schlafbank gebracht hat. Und wenn er nicht darüber sprechen will ...“

„Hundertsiebenundfünfzig hatten wir“, stellte Helen fest, „wer jetzt ...?“

„Zweihundertfünfzehn, ich.“ Sylvia reckte sich, wandte Helen den Kopf zu, sodass ihr schwerer schwarzer Zopf sich ihr im Schwung um den Hals legte. Sie lachte, zeigte ihr ebenmäßiges, weißes Gebiss, das in ihrem schmalen Gesicht dominierte. „Ich hatte — wie Frank - keine Probleme. Ich heiße Sylvia McGray, stamme aus Schottland, bin Waise, im Heim aufgewachsen, musste mich beizeiten um meinen Lebensunterhalt kümmern - in Haushalten, na, was eben so anfällt. Habe dann doch im zweiten Weg ein Studium angefangen. Computering. Mich so recht und schlecht durchgejobt ...“

„Das gibt es — gab es also noch!“

„Wahrscheinlich nicht vergleichbar. Eine Universität, zu der man sich täglich hinbegeben muss, war lange passé. Nur die Prüfungen wurden von dort abgenommen. Aber sei’s, wies sei.

Ich bin mit meinem Bekannten, na, Freund, gleichzeitig für zehn Jahre ...“

Im veränderten Tonfall fuhr sie fort. Es war ihr anzumerken, dass der Schock noch in ihr saß und ihr burschikoses Wesen überschattete: „Es tut mir sehr leid um ihn ...“ Sylvia straffte sich. „Na, irgendwas funktioniert in dem Scheißladen nicht, wissen wir ja mittlerweile.“ Sie winkte mit einer verächtlichen Geste ab.

„Fertig?“, fragte Helen leise.

Und als Sylvia nachdrücklich nickte, bemerkte Milan: „Bleibe wohl nur noch ich übrig.“

„Ja du, der du der Jüngste sein willst“, spottete Helen.

„Nicht an Jahren, ich bin einundvierzig, schlafe aber erst seit dem ersten August zweitausendzweihundertfünfundachtzig, also seit zweiundzwanzig Jahren.“

„Das ist wirklich kurz“, sagte Sylvia. „Da bist du ja bestens informiert, wie es oben aussieht.“

„... wie es oben aussieht ...“, wiederholte Milan langsam, wie abwesend. „Ja ... also“, er konzentrierte sich sichtlich, riss sich aus irgendwelchen Gedanken. „Ich heiße Milan Nowatschek, stamme aus Europa, aus Prag. Mein Vater war Transportkoordinator für die Elbschifffahrt, meine Mutter Datendisponentin. Gekannt habe ich aber nur meinen Vater, meine Eltern hatten sich nicht für eine Monogemeinschaft entschieden.“

„Das ist ...?“, fragte Elisabeth.

„Die Institution Ehe hat sich längst überlebt. Das musst du aber auch wissen, Ann, denn zu deiner Zeit begann ...“

„Freilich - aber die Kinder wurden einem Part zugesprochen, mein Sohn ...“

„Später, Ann“, mahnte Helen sie erwartete viel Wissenswertes von dem Mann.

„Weil das mit dem Zusprechen nur bedingt funktionierte und oft für die Kinder, die am wenigsten dafür konnten, zu sozialen Härten führte, wurden entsprechende Heime gegründet. Die ersten drei Lebensjahre verbrachte ich in einem solchen.

Was über die - ich gebrauche euren Ausdruck - Zweitlebensvereinigung gesagt wurde, ist im Prinzip richtig. Unbekannt ist
wahrscheinlich: Eine kleine Gruppe hatte sich abgespaltet, sich distanziert von Geschäftemacherei und Korruption. Zu der gehöre ich ...“

„Ist ja interessant!“, rief Sylvia anzüglich.

Auch andere in der Runde drückten ihr Erstaunen aus.

„Wir haben den ursprünglichen Gedanken, Menschen in eine ihnen, aus welchem Grunde auch immer, besser erscheinende Zukunft zu verhelfen, weiter getragen. Und wir hatten zum Glück einige kapitalkräftige Mitglieder. Wir machten uns damit beim so genannten Stamm, der nach dem Verbot mafiaähnliche Strukturen angenommen hatte, natürlich keine Freunde, wie ihr sicher nachempfinden könnt. Das artete aus: Etliche von uns wurden einfach - ausgelöscht ... Vor einer großen Strafkampagne - wie sie es nannten — gaben wir auf. Wir waren damals weltweit noch etwa zweihundert. Die meisten gingen, wie ich, schlafen. Aber - wir mussten uns dazu Stätten suchen, in denen wir vor Verfolgung - sowohl durch Gegner in der Gesellschaft, als auch insbesondere durch die in den eigenen Reihen — sicher sein konnten. So sind wir zu neunt hier gelandet, sechs gingen schlafen ...“

„Sechs“, warf Helen ein. „Und die anderen drei?“

„... sechs.“ Und leise setzte Milan hinzu: „Denk an die noch belegten Kammern, die stumm bleiben ...“ Er fasste sich. „Die drei anderen ... Ihnen hat es hier nicht zugesagt. Außerdem - es gibt immer Menschen, die bis zum Letzten die Hoffnung nicht aufgeben.“ Milan lächelte schwach.

„Der Zustand des Bergwerks muss doch wohl vor zweiundzwanzig Jahren bereits desolat gewesen sein. Wie konntet ihr nur so etwas auswählen! Und - waren wir eigentlich damals schon hier?“, fragte Sylvia vorwurfsvoll.

„Ja, und ihr könnt von Glück reden! In anderen Fällen wurden, einfach um Platz für lukrative Kunden zu schaffen, Schlafende - annulliert. Ihr dagegen seid lediglich in die weniger attraktiven Objekte umgelagert worden. Aber als wir hierher kamen, war nur noch eine kleine Besatzung vor Ort. Und hier gab es freie Kapazität.“

„Und warum, zum Teufel, kümmert sich niemand um uns?“, fragte Helen empört.

Milan zuckte mit den Schultern. „Erstens könnten wir sozusagen abgeschrieben sein. Zweitens, man verlässt sich auf die Automatik, die ja, wie wir sehen, im Ganzen funktioniert hat. Drittens, der Zustand des Bergwerks lässt darauf schließen, dass ohnehin nichts mehr zu retten ist. Aber letztlich: Ich bin der Meinung, dass die Zweitlebensvereinigung endgültig aufgehört hat zu existieren. Schon zu meiner Zeit wurde gegen sie massiv vorgegangen. Und manchmal hat die Justiz noch Erfolg.“

In der Runde herrschte betretenes Schweigen. Dann fragte Ann: „Wie sah sie aus, die Welt, als du gingst?“

„Wo soll ich da beginnen! Seit etwa einem halben Jahrhundert nahm die Weltbevölkerung kontinuierlich ab. Es ist also nicht eingetreten, was anfangs des Jahrtausends noch menetekelt wurde: „Die Hauptgefahr für den Bestand der Menschheit ist ihr Wachstum ...“„

„Und ...“, fragte Helen dazwischen, „wie wurde der Rückgang erreicht?“

„Durch Annullierung des Hungers.“

„Das ist paradox.“

„Mag sein, dass es sich so anhört. Aber sobald dieses sprichwörtliche tägliche Brot nicht mehr das Problem ist, sich die Menschen anderes leisten, insbesondere wenn sie an der weltweiten Kommunikation teilnehmen können, nimmt die Entwicklung einen anderen Verlauf. Das war doch auch schon zu eurer Zeit so! Durch Aufklärung, neue Bedürfnisse, Erhöhung der Sozialleistungen der Gesellschaft nahm und nimmt die Zeugung von Nachkommen als Urmittel für die Altersversorgung ab. Das war in Frankreich, in Deutschland bereits um die Jahrtausendwende festzustellen.“

„... die Natur, die Umwelt, sie stand doch quasi vor ihrem Untergang zu meiner Zeit. Ich erinnere mich: Ozonloch, Wärmetod, Versteppung, Klimakatastrophe ...“ Schon aus dem Ton von Anns Einwurf hörte man ihren eigenen Unglauben an all diese Prophezeiungen heraus, den Zweifel, solches könne eingetreten sein.

Milan schüttelte den Kopf. „Freilich gab es Probleme dieser Art“, sagte er. „Und Narben davon gibt es noch, auch offene Wunden. Und natürlich nach wie vor Umweltsünder. Aber wer will wissen, wo wir uns heute befinden - in welcher erdgeschichtlichen Epoche? Es gibt in der Tat eine zunehmende Erwärmung, und die hat, während ihr schlieft, auch nicht wesentlich abgenommen, auch nicht, als der Kohlendioxid-Ausstoß merkbar eingeschränkt werden konnte. Der gigantische Vulkanausbruch im Jahre zweitausendeinhundertfünf auf den Kanarischen Inseln hat quasi auf einen Schlag die mühsam erreichten Ergebnisse hinweggefegt und auf Jahrzehnte hinaus den Zustand weltweit horrend verschlechtert.

Man nimmt heute eher an, dass wir in einer Zwischeneiszeit leben, deren Kulmination noch nicht erreicht ist. Mutmaßung, Spekulation! Natürliche Phänomene mit einschneidenden, katastrophalen Auswirkungen hat es gegeben, als an die Spezies Mensch noch nicht zu denken war. Warum sollte das vorbei sein? Natürlich muss man dem Raubbau, der Verschwendung, dem Naturfrevel Einhalt gebieten. Aber das ist im Wesentlichen gelungen. Es dominieren funktionierende Stoffkreisläufe, schädigende Ausstöße sind weltweit minimiert, Strafen gegen Verstöße, die es natürlich dennoch gibt, empfindlich ...“

„Aber die Autos ...“ Wieder war es Ann, die Milan aufgeregt unterbrach.

„Autos“, wiederholte dieser. Er lächelte. „Autos werden mit Wasserstoff oder Strom betrieben. Die Benzinkutsche, an die du denkst, ist lange Geschichte. Aber das wissen einige meiner Vorredner, Sylvia, auch.“

„Also endlich eine vernünftige Welt, glückliche Menschen, eins mit der Natur auf dem Weg zurück zum Paradies. Und friedlich müsste sie sein, sonst wäre solches nicht denkbar.“ Man hörte nicht heraus, ob Helen, die so Milans Bericht kommentierte, ihr Schwärmen ernst meinte. Es klang ein wenig träumerisch, ein wenig ungläubig.

„Nein!“, konterte Milan hart.

Helen, Ann und Elisabeth wandten ihm wie erschreckt den Blick zu, Sylvia lächelte verstehend. „Habt ihr eine Ahnung“, sagte sie.

„Kriege zwischen den Staaten gibt es in der Tat nicht mehr“, fuhr Milan fort. „Die Vereinten Nationen, die ihr ...“, er nickte Helen und Elisabeth zu, „noch kennt, haben sich zu einem, na, man kann schon sagen, einigermaßen funktionierenden Regulativ entwickelt ...“

„Aber ...?“, rief Ann dazwischen. Im Ton Milans Worte war der Zweifel bereits angedeutet.

„Aber der Krieg zwischen den Menschen — ich sag es mal so —, den Individuen, ist unerträglich. Im Grunde steht jeder gegen jeden.“

„Es hat sich also nicht zum Guten gewendet, was damals, schon zu meiner Zeit, begann!“, stellte Ann fest.

„Wie, Milan, wirkt sich das aus?“, fragte Helen.

„Na, wie wird sich das schon auswirken!“ Sylvia mischte sich ein. „Jeder will vom Kuchen ein möglichst großes Stück, auf welchem Weg und mit welchen Mitteln auch immer.“

„Aber der Staat ...!“

Sylvia winkte mit äußerst abfälliger Miene heftig ab. „Der Staat ...“, wiederholte sie verächtlich.

„Keine Gemeinplätze!“, mahnte Milan. „Es gibt Unterschiede. Aber im Allgemeinen, in Amerika, ganz Europa, Australien, hat man sich sozusagen — zerdemokratisiert. Die korrupte Obrigkeit hat horrend an Autorität eingebüßt. Jeder Versuch einer Reaktion stößt bei den unterschiedlichen organisierten Interessengruppen auf oft mit Gewalt verbundene Gegenreaktion ...“

„Schon bei uns gab es Leute, die sich Umweltschützer nannten und im militanten Vorgehen gegen imaginäre Gefahren konkret Menschenleben aufs Spiel setzten!“, rief Elisabeth.

„... die Kriminalität, international straff geführt, stieg ins Grenzenlose, Familienbindungen sind äußerst bröckelig ...“

„Die Ehe ...?“, fragte Ann dazwischen.

„Wie du sie kennst - passé! Wir sprachen schon darüber. Nur bei einigen religiösen Gruppen gibt es Trauungszeremonien. Alles andere — Geburten zum Beispiel - ist statistische Registratur. Der Mensch ist zum Single mutiert.“ Milan lächelte.

„Aber das ist ja furchtbar!“, rief Ann.

„Wieso furchtbar?“ Sylvia zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich ganz wohl dabei.“

„Solche gab es zu meiner Zeit auch“, murmelte Ann.

„Es existieren schon Zellen, Interessengruppen - zum Beispiel die, aus der ich komme -, die Kontakte untereinander wollen und pflegen. Und es gibt aus wirtschaftlichen Gründen zwingend Teamwork. Spontane Gemeinschaften bilden sich und lösen sich ebenso schnell wieder auf. Und selbstverständlich leben noch Leute in freier Monogamie, allerdings als lebenslange Bindung immer seltener. Ich glaube auch, dass der Mensch von Natur aus nicht monogam ist.“

„Weiß Gott!“, sagte Ann. „Und bei den Naturvölkern?“, fragte sie.

„Naturvölker, was verstehst du darunter?“ Milan lächelte nachsichtig. Er schüttelte mit gerunzelter Stirn leicht mit dem Kopf, sodass man ihm ansah, er habe wohl verstanden, was Ann meinte. „Es gibt noch einige Familienclans, abgeschieden lebende Gruppen. Aber Völker in dem Sinne nicht mehr. Regionales Brauchtum, ja, das existiert noch, aber es beeinflusst das soziale Sein nicht.“ Milan lehnte sich zurück, als wollte er andeuten, genug mitgeteilt zu haben.

„Und dieses soziale Sein, wie ist das?“, fragte Frank, und es klang nicht wenig spöttisch.

„Es hungert niemand, und keiner müsste frieren oder obdachlos sein.“

„Weltweit?“

„Im Prinzip weltweit. Es gibt immer Leute, die sich ausgrenzen. Aber: ein breites Band oberhalb des Existenzminimums bis zu mittlerem oder auch höherem Anspruch umfasst vielleicht vier Fünftel der Menschen. Das letzte Fünftel herrscht - global vernetzt und verbunden - auf Grundlage seines Kapitals. Die allermeisten Staatsführungen sind, na sagen wir: eingeschlossen.“

„Du hast vorhin aufgezählt, welche Teile der Erde das betrifft. Asien hast du ausgespart. Absicht? Ich habe das weit vor dir festgestellt: Zu meiner Zeit zeichnete sich dort eigentlich eine andere Entwicklung ab.“

„Ja, man versucht, ausgehend von Singapur, Korea, aber insbesondere China, eine sogenannte gelenkte Demokratie durchzusetzen. Man geht davon aus, dass Menschen, deren Grundbedürfnisse und ein wenig mehr befriedigt sind, durchaus — in Grenzen, versteht sich — geführt sein möchten, einen Teil des eigenen Denkens und Planens abgenommen haben wollen. Eine akorrupte - oder sagen wir: wenig korrupte — Elite bestimmt die große Entwicklungslinie und wacht streng über die Einhaltung der Gesetze - bislang einigermaßen erfolgreich. Zum Beispiel ist dort die Kriminalität weniger dominant wie im Rest der Welt. Wie Frank schon mitgeteilt hat, in Asien - Thailand, Indien, China und Malaysia zählen dazu, Japan sowieso — liegt heute eindeutig das Innovationszentrum der modernen Wirtschaft. Europa ist in der Tat zum Zulieferer- und Tourismusareal verkommen, Amerika nicht weit davon entfernt.“

„Akorrupte Elite - das ist doch eine Utopie!“, rief Sylvia.

„Und was macht, sagen wir: für den Durchschnittsmenschen, heutigentags da draußen das Leben noch lebenswert?“, fragte Frank.

„Arbeit, sinnvolle Beschäftigung im umfassenden Sinne, das Recht darauf - und sich in weitgesteckten Grenzen individuell entfalten zu können. Das Angebot von Bildung und Kultur ist im Allgemeinen groß, und die Möglichkeiten, es zu nutzen, sind für jedermann im Prinzip gegeben.“

„Was heißt „im Prinzip?“

„In Abhängigkeit vom Leistungsniveau des Einzelnen.“

„Leistungsniveau - was versteht man da schon wieder drunter?“

„Nicht jeder, der den Willen dazu hat, ist auch in der Lage, Leistung zu erbringen: Krankheit, Äußeres, von ihm nicht zu Beeinflussendes ...“

„Eine Art Sozialfürsorge also.“

„Könnte man sagen.“

„Das öffnet Tür und Tor für Missbrauch, ist schließlich ein Stolperstein auf dem Weg zum Untergang.“

„Hab ich doch angedeutet.“ Milan lehnte sich abermals zurück. „Mit Ausnahme dieser asiatischen Staaten herrschen anarchistische Zustände. Kollapse mit faschistoiden Umbrüchen sind nicht auszuschließcn.“

„Und da wollen wir hin bemerkte Ann sarkastisch.

Es schien, als hätte dieser Satz die Spannung, mit der die Runde Milans Bericht gefolgt war, gelöst. Es herrschte drückendes Schweigen.

Dann sagte Helen mit starrem Blick: „Da müssen wir hin!“ Anschließend deutete sie unbestimmt in den düsteren Raum. „Schlimmer kann es nicht werden.“

In die Pause hinein fragte Sylvia: „Und da wird auf Teufel komm raus eingeschläfert: Könnte mir denken, da ist ein Bombengeschäft zu machen.“

„Du irrst. Es gab, soviel ich weiß, weltweit nur noch vier geheime Stationen, die technologisch dazu in der Lage waren. Und du weißt, ohne die Phagen, die Automatik ... geht es eben nicht. Und die, die es sich leisten konnten, wurden, schon aus Geschäftsinteresse, auch von der Mafia, so geschützt wie möglich untergebracht, aufwendig.“

„Andere verbracht“, dachte Helen.

„Aha - na, wenn das nicht zusammenbricht, sind wir geschützt genug“, stellte Frank sarkastisch fest. Und er wies seinerseits zur Firste hinauf.

Milan zuckte mit den Schultern. „Hast du eine Ahnung, was der Ausbau einer solchen Kammer - in der du vor Stunden aufgewacht bist - gekostet hat? Die Anlage der Versorgungsdepots, das Einrichten der Automatik ...“

„Na fein“, rief Frank. „Wir werden euch ein Denkmal setzen! Als Retter der Menschheit!“

„Frank, bitte!“, ermahnte Helen. „Weiter, Milan ...?“

„Viel mehr gibt es nicht zu berichten. Ich habe das sechs Jahre mitgemacht. Dann lösten wir uns auf, und es hieß quasi: Rette sich, wer kann. Da haben wir uns eingeschläfert. Und hier waren mehr freie Kammern als Interessenten ...“

„Kein Wunder!“, rief Sylvia.

„Dann weißt du also, wo wir uns befinden?“, fragte Helen.

„Im Deutschteil Europas, im Mittelgebirge Harz. Die Kalisalzgruben waren schon im zwanzigsten Jahrhundert abgeworfen worden. Man hatte einige noch ein paar Dutzend Jahre einigermaßen erhalten, als Schadstofflager oder für andere 

Zwecke ...“

-“Aber wie sollen wir hier raus ... Die Zerstörung ... Da hättet ihr uns doch gleich ... Oder du, Helen, warum hast du uns geweckt?“, fragte Elisabeth.

„Ich hab doch gesagt - jeder soll selber entscheiden“, rechtfertigte sich Helen.

„Das Bergwerk ist bei der Ortschaft Bacherode. Es befand sich zum angegebenen Zeitpunkt bereits in einem schlimmen Zustand. Wahrscheinlich wurden die Schächte gesprengt — zu unserem Schutz oder des Depots wegen, von dem du, Helen, vorhin sprachst. Ein Zugang allerdings müsste gewährleistet sein.“

„Ich denke, das wird sich heraussteilen“, brummelte Frank.

„Und wer hat diese - Scheiß-Schutzmaßnahmen durchgeführt? Du doch nicht. Da hast du doch bereits gepennt!“, fragte Sylvia bissig.

Milan ging auf ihren Ton nicht ein. Er antwortete ruhig und sachlich: „Es gibt, wie ich schon sagte, immer ein paar Leute, die die Hoffnung nicht aufgeben. Minsuzu, Pat und Boris, die drei von uns neun, hatten die Aufgabe übernommen, das Notwendige ... Aber was sie letztlich gemacht haben, weiß ich natürlich nicht.“

„Hoffen wird wohl auch unser Credo sein — müssen“, sagte Ann leise.

Wieder kämpfte Helen gegen aufkommende Schwermut an: „Und warum gibt es kein Archiv, keine Aufzeichnungen?“

„Brauchen wir die?“, fragte Milan und lächelte. „Wir wissen doch jetzt genug ... Aber im Ernst, ich weiß es nicht. Das alles verlief in großer Hektik, und für uns, ich meine die sechs aus der Vereinigung, war es wohl sicherer so ...“

„Aber der Ausgang! Wo befindet sich der, da muss es doch einen Plan geben!“, rief Frank.

„Wir werden suchen, den Plan, vor allem aber den Ausgang“, beschwichtigte Milan.

„Ja - wir werden suchen“, bekräftigte Helen. „Wir haben Zeit

dazu ..



In bedrückter Stimmung war dieser erste Tag nach dem Erwecken, der Kontaktnahme und des Vorstellens ausgeklungen. Helen hatte noch einiges von dem bekannt gegeben, was sie vordem ermittelt hatte. Großes Interesse fand naturgemäß der entdeckte Luftzug, der durch die Baue strich, und es bildete sich spontan eine Gruppe, die bereits am nächsten Tag Weiteres zu diesem Phänomen erkunden wollte. Larry Hartman war, weil Techniker, zum Leiter vorgeschlagen worden. Er lehnte jedoch mit dem Bemerken ab, für solches sei er nicht geeignet, aber mitwirken wolle er. Schließlich einigte man sich auf Milan zum heimlichen Verdruss Helens. Sie hätte den Mann lieber in ihrer Nähe gewusst, der Informationen wegen, die jener zu geben vermochte, wie sie sich einredete.

Milan wurde als -Spätschläfer“, wie Frank ihn nannte, an jenem Abend noch weidlich beansprucht. Insbesondere befragte man ihn zu seinem Wissen über das Bergwerk, ihr Bergwerk. Er behauptete, dass seinerzeit, also vor 22 Jahren, der Schacht noch befahrbar gewesen, dass man noch regulär in einem Förderkorb eingefahren sei, zwar vieles sich bereits in einem miserablen Zustand befunden, es aber längst nicht diese Vielzahl von Verbrüchen gegeben habe. „Sie müssen das Objekt unmittelbar nach unserem Einschläfern aufgegeben haben“, schlussfolgerte Milan. „In zwanzig Jahren kann sich ein Bergwerk sicher verändern, sein Zustand sich sehr verschlechtern, ob in solchen Ausmaßen, kann ich aber nicht beurteilen.“

„Ich glaube, da wurde nachgeholfen“, mutmaßte Helen. „Es ist doch rings um unseren Bereich alles zu!“

„Wenn man gewollt hätte, dass wir nicht mehr hinaus kommen, hätte es genügt, den Strom abzuschalten“, betonte Frank.

„Vielleicht sollte niemand zu uns - hereinkommen!“ Anns verschmitztem Gesichtsausdruck nach sollten ihre Worte wohl als Scherz aufgefasst werden.

Aber Milan entgegnete ernsthaft: „Das ist nicht abwegig. Es könnte sein, dass man uns acht auf der Spur war.“

„Na prima!“, rief Sylvia. „Da wissen wir ja, wem ...“ Sie unterbrach den Satz, winkte ab.

„Demnach müsste es einen Ausgang geben“, behauptete Frank. „Schließlich sind deine drei Kumpels, die nicht schlafen wollten, wohl auch irgendwie hinaus gekommen.“

„Und das werden wir ebenfalls“, sagte Helen mit Bestimmtheit. „Darauf lasst uns anstoßen! Ann, Elisabeth, den Sekt!“

Rufe des Erstaunens ...

„Den können wir getrost trinken“, erläuterte Helen. „Er ist erst vierzehn Jahre alt, müsste also noch nach eurem Auftauchen hier, Milan, deponiert worden sein. Hilfst du den beiden, Frank?“

Ann und Elisabeth gossen das Getränk in Tassen.

„Also“, forderte Helen. „Auf gutes Zusammenwirken. Und wie sagt der Bergmann: Glück auf!“

Sie stießen an.

Helen lächelte jedem aufmunternd zu. Insgeheim aber machte sie sich über Milans letzten Satz nicht geringe Sorgen. Die verbrochenen Strecken und Querschläge, der zerstörte Schacht, schlossen Absicht, Sprengungen womöglich, nicht aus. Wie, wenn diese wirkungsvoller waren als gewollt, oder im gespannten Gestein eine Kettenreaktion ausgelöst hatten, die den letzten Fluchtweg sperrte, ungewollt von den Verursachern? Aber der Luftzug! Helen löste sich aus ihren Gedanken. „Erzähle einen Witz, Milan. Es wäre doch interessant zu erfahren, worüber man jetzt da draußen lacht.“

„Ein Witz ...“ Milan zog die Stirn in Falten. „Eine Witzkanone bin ich nicht. Außerdem, es wurden wenige Witze erzählt. Kein gutes Zeichen für die Atmosphäre innerhalb einer Gesellschaft, wahrscheinlich. Aber vielleicht den: Einem deutschen Forscherteam war es gelungen, in eine Armbanduhr einen Weltkommunikator einzubauen, also eine spektakuläre Verkleinerung dessen, was es seit einigen Jahrzehnten bereits gab: Die Möglichkeit, von jedem beliebigen Standort einen anderen auf der Erde anzuwählen ... Stolz sandten sie zwei Exemplare nach Bangkok zur Ostasiatischen Gesellschaft für Innovation, um zu dokumentieren, dass man in Deutschland den Anschluss noch nicht verloren hatte. Nach kurzer Zeit kamen die Uhren mit folgender Bemerkung zurück: „Wir beglückwünschen Sie zur gelungenen Materialkombination. Ihr Design ist ansprechender als jenes, mit dem wir die erste Einhundertmillionen-Auflage unseres Armkommunikators, der seit vier Wochen auf dem Markt ist, ausgestattet haben. Wir haben uns, Ihr freundliches Einverständnis vorausgesetzt, jedoch erlaubt — insbesondere weil wir glauben, dass sie dem Design zuliebe Raum verschenkt haben -, einen Bildschirm und eine Kamera zu installieren, als Vorgriff auf ein demnächst in Serie gehendes Forschungsergebnis. Schauen Sie direkt auf den Schirm, und Sie sehen Ihren Gesprächspartner, vorausgesetzt natürlich, er besitzt Vidi - so wird unser künftiges Produkt heißen ... Sie können mit dem Gerät nun auch direkt dreiundachtzig Stereo-Satelliten-Fernsehprogramme empfangen, das Internet sowieso ...“„

Die Zuhörer schmunzelten.

„Ist es wirklich so schlimm?“, fragte dann Frank.

„Na, weit von der Wahrheit entfernt ist es nicht“, antwortete Milan. „Und eben nicht nur in der Kommunikationstechnik. Die Europäer haben stets viel geredet vom Elektroauto oder Wasserstoffmotor. Aber solange der Absatz des Hergebrachten florierte, dachte man nicht daran. Neues zu forcieren, ja, man bremste, unterdrückte es häufig. Und man wurde folgerichtig überrollt.“

„Mir ist es Wurst, wer die bessere Methode hat“, sagte Elisabeth. „Wenn sie nur hilft!“

„Sie wird!“, rief Ann. „Darauf trink ich. Und jetzt nicht Trübsal blasen. Es wird nicht so oft Vorkommen - nicht wahr, Helen? dass wir bei Sekt beisammensitzen ...“

„Es ist aber noch reichlich da“, warf Frank ein.

„Das nächste Mal ...“, Helen wiegte den Kopf, und sie prostete Ann zu. „Wenn wir wissen, wo es lang geht.“

Nach dem gemeinsamen Frühstück, so hatte man sich geeinigt, wollten Helen, Frank, Sylvia und Elisabeth alles Brauchbare in Sicht auf ihr weiteres Vorgehen gründlich aufspüren und berechnen, wie lange sie damit auskommen würden. Milan, Ann und Larry würden sich so gut wie möglich ausrüsten und den ersten Erkundungsgang antreten.

Aber Larry Hartman erschien nicht zum Frühstück.

Sie hatten sich um sieben Uhr verabredet, und es tat jeder, als sie kurz danach zu sechst versammelt waren, als bemerke er das Fehlen des Gefährten nicht.

Eine Viertelstunde später sagte Ann, während sie die Tassen auf den Tisch stellte: „Larry ist noch nicht da.“

Die Feststellung blieb zunächst ohne Echo.

Minuten danach bemerkte Helen: „Er wird verschlafen haben. Aber das Brot braucht ohnehin noch eine Weile zum Auftauen. Wir sollten einen Küchendienst einrichten — im Wechsel -, der die Mahlzeiten ordentlich vorbereitet.“

„Da habt ihr aber Glück, dass die Gerichte alle schon fertig sind. Wenn ich kochen müsste ...“ Frank wiegte den Kopf und verzog den Mund, sodass die anderen durchaus erahnten, was ihnen dann bevorstünde.

„Larry verschläft nicht“, bemerkte Elisabeth wie beiläufig. „Er ist nicht der Typ.“

Ann kontrollierte das Brot. „Typ, Typ“, wiederholte sie. „Was ist hier schon typisch, die Umstände nicht, also auch das Verhalten nicht.“

„Ich hole ihn.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, verließ Milan den Raum.

Die Zurückgebliebenen sahen sich an, richteten weiter den Frühstückstisch, sprachen nicht. Aber es war jedem unschwer eine gewisse Spannung anzumerken, die sich auf einmal über die Gruppe gebreitet hatte. Nach wenigen Minuten hörte man draußen im Saal laut wiederholt nach Larry rufen. Dann kam Milan zurück. Er brauchte nichts zu sagen. Seiner Miene sah man an, dass sein Gang und sein Rufen erfolglos verlaufen waren. „Ich glaube, er ist verschwunden“, erklärte Milan.

„Verschwunden?“, rief Frank ungläubig. „Wohin soll hier einer verschwinden? Kommt!“ Und er ging nach draußen, rief, ohne die Tür zu schließen, eher fragend, verhalten: „Larry? Larry Hartman, antworte!“

Die anderen drängten nach.

„Kontrolliere du, Frank, die Toiletten — wir nehmen uns die anderen Räume vor. Vielleicht brauchte er etwas von den Vorräten.“ Helen zuckte mit den Schultern.

„Er müsste uns doch hören, verdammt“, rief Sylvia.

„Vielleicht ist ihm ...“, Elisabeth wies mit beiden Armen in die Firste, „etwas zugestoßen.“

„Also los“, rief Milan, und er ging auf die nächste Tür zu. „Schaut in alle Winkel!“

Wenn sie sich vor dem Betreten der nächsten Räume im Saal trafen, informierten sie sich durch Kopfschütteln oder mit ein paar Worten über das bisherige negative Ergebnis der Suche. Und ab und an rief einer laut nach Larry ...

Nach einer Stunde kamen sie nach und nach zurück in den Gemeinschaftsraum, niedergeschlagen, gedankenvoll.

„Wir frühstücken“, sagte Helen, und sie setzte sich an den Tisch.

Zögernd folgten die anderen.

„Wir können doch nicht ...“, sagte Ann.

„Wir müssen!“, antwortete Milan. „Ich schlage vor, wir gehen danach in die Strecken. Groß ist unser Reich ja nicht.“ Er versuchte ein Lächeln.

„Und wenn - wir ihn nicht ...“ Ann blickte von einem zum anderen.

„Dann hat er sich wahrscheinlich aus dem Staub gemacht“, sagte Sylvia grantig. „Er ist wohl alt genug, um zu wissen, was er tut.“ Sie biss kräftig in einen Zwieback, dass es prasselte.

„Aber wo sollte er denn hin?“, rief Elisabeth.

„Da wo wir heute auch hin wollten — mit ihm. Zu sehen, woher der Wind weht.“ Wieder versuchte Milan die Stimmung aufzulockern. „Sylvia - bist du gut zu Fuß? Du könntest uns statt seiner begleiten. Wir haben jetzt eine doppelte Aufgabe: Ihn suchen und dem Luftzug nachgehen.“

„Und was sollte so ein Alleingang für einen Sinn haben?“, fragte Elisabeth.

Niemand antwortete, Frank zuckte lediglich mit den Schultern. „Mir kam es so vor, als ich vorhin im Geräteraum war, als fehlten Fackeln“, sagte er.

„Es wird noch mehr fehlen“, setzte Milan fort. „Die Suche in den Strecken könnten wir uns eigentlich sparen.“

„Trotzdem“, sagte Helen.

“Konnte der Kerl nicht etwas sagen? Vielleicht wäre ich mit ihm gegangen“, murmelte Sylvia mit vollem Mund, ohne jemanden dabei anzusehen. Es war nicht auszumachen, wie ernst sie es meinte.

Die weitere Suche in den Strecken verlief erwartungsgemäß ohne Ergebnis. Als Milan, Sylvia und Ann abmarschbereit, behängt mit allerlei Gerätschaften, vor dem Abschied zur eindeutigen Verständigung noch einmal ihre Aufgabe wiederholten: eindringen in den Abbau, dem Luftzug entgegen, den Weg markieren, aber nach längstens sechzehn Stunden umkehren, bemerkte Helen plötzlich: „Und wenn er in einer der Kammern .... vielleicht wollte er aus all dem raus - Schluss machen?“

Milan unterbrach den Check. Er sah auf Helen, zuckte mit den Schultern. „Gut, sehen wir nach“, sagte er unwillig. „Schade um die Zeit.“

„Wir stören nur die Toten ...“, murmelte Frank. Aber er ging als erster in Richtung der Kammerstrecke.

Von Larry Hartman fand sich jedoch im zugängigen Bereich keine Spur.

Es war eine gespenstige kleine Prozession, die sich durch die Grubenbaue bewegte. Milan schritt vornweg, dicht gefolgt von Sylvia, die sich merkwürdig ruhig verhielt. Auch Ann schloss dicht auf.

Sie hatten sich aus den flauschigen Decken Fußlappen gefertigt, die Beine mit einer Art Gamaschen bis über die Knie umwickelt und die Arme in ähnlicher Weise geschützt.

Im Rhythmus des Voranschreitens tanzten die Schatten, die die flackernden Fackeln an Stöße und Firste warfen, in einem bizarren, Furcht einflößenden Reigen um die drei Menschen herum.

Häufig stolperten sie, längst war der Weg nicht genügend ausgeleuchtet. Und seitdem sie den Querschlag verlassen hatten, bildeten ausschließlich Trümmerstücke den Grund, auf dem sie sich vorwärts bewegten.

Sie waren in den Hohlraum, den sie für einen Abbau hielten, eingedrungen, den Trümmerhang mehr hinab geglitten als gestiegen und, als sie das Unterste erreicht hatten, ratlos gewesen. Der Luftzug war nicht mehr auszumachen!

Mutlos lehnten sie an einem mächtigen Salzbrocken, Ann schwitzte, und sie wischte häufig in Ermangelung von etwas Saugfähigem mit dem Handrücken über Stirn und Nacken.

Einen Augenblick kam Milan der Gedanke, mit Ann nicht die richtige Wahl als Teilnehmerin an dieser Exkursion getroffen zu haben. Ihr Übergewicht würde ihr in diesem äußerst unwegsamen Gelände auch weiterhin zu schaffen machen.

Sylvia ruckelte mit dem Fuß, der durch die Umwicklung dem eines Elefanten glich, an einem kopfgroßen Trümmerstück, bückte sich und bewegte sich plötzlich pantomimisch, als zöge sie an einem Seil.

Milan wurde aufmerksam. Im düsteren Licht war die Ursache Sylvias Gebaren nicht auszumachen. Er trat näher.





„Ein Draht, zwei miteinander verdrillte, isolierte Drähte.“ Sylvia hielt dem Gefährten das Fundstück entgegen.

Es waren dünne, rötlich und blau ummantelte Drähte, die im Geröll verschwanden. Milan machte sich daran, ihren Verlauf zu verfolgen, indem er mit den Händen loses Salz und Brocken hinwegräumte. Dann halfen die Frauen, darauf bedacht, das dünne Gebilde nicht zu zerreißen.

Nach wenigen Metern hatten sie das andere Ende: Die Drähte entsprangen einem ursprünglich zylindrischen, nunmehr verformten Gegenstand, 15 Zentimeter lang und drei im Durchmesser. Die äußere Hülle bestand aus rotem, eingerissenem Ölpapier.

Milan zog an den Drähten. Eine dünne Messinghülse hing daran, die sich gegen einen geringen Widerstand aus der Papierumhüllung löste. Grobes, rötliches Pulver rieselte zu Boden. „Das ist eine Sprengladung“, stellte Milan fest.

Ann wich einen Schritt zurück.

„Sie hat nicht gezündet...“ Er betrachtete die Hülse. „Die stammt nicht aus der Zeit, zu der sie den Abbau hier betrieben haben. Helen mag wohl recht haben: Die Verbrüche sind durch jüngere Sprengungen herbeigeführt worden. Der Zünder ...“, er hielt die Messinghülse ins Licht, „wäre sonst mehr korrodiert. Er funktioniert wahrscheinlich noch.“ Milan wickelte die Drähte auf und verwahrte sie, den Zünder und die Patrone, im Tragesack.

„Passieren kann nichts?“, fragte Ann ängstlich.

Milan verneinte, obwohl er wusste, dass überlagerter Sprengstoff instabil und damit unberechenbar werden konnte. „Jetzt sollten wir uns überlegen, wie es weiter geht“, sagte er. „Hartman, nehme ich an, hat vor der selben Frage gestanden.“ Und als ob er sich selber das Stichwort gegeben hatte, rief er, so laut er konnte: „Larry, Larry Hartman!“

Der Schall brach sich an den Stößen, verzerrte Echos schwappten zurück, irgendwo vor ihnen im Finstern prasselte Geröll zu Boden. Ann rückte an Milan heran, als suche sie Körperkontakt.

Sie standen eine kleine Weile bewegungslos, bis der letzte Laut verhaucht war.

„Wer weiß, wann er aufgebrochen ist. Das kann schon gestern Abend gewesen sein.“ Ann flüsterte es beinahe.

Sie verharrten noch immer, als seien sie Teile der Salztrümmer, zwischen denen sie sich befanden. Der Rauch der Fackeln stieg senkrecht in die Höhe.

Dann sagte Sylvia: „Der Rauch - wir müssen den Rauch beobachten.“

„Freilich“, entgegnete Milan. „Und was willst du daran sehen? Er steigt kerzengerade nach oben.“

„Und irgendwo da oben wird er von dem Luftstrom erfasst und in den Querschlag getragen. Die Richtung brauchen wir.“

„Na klar, die Richtung.“ Es klang beinahe wie Hohn, wie Milan reagierte. „Und“ - „Klugscheißers dachte er — „weißt du auch, wie wir sie bestimmen? Der Bau ist mindestens fünfzehn Meter hoch, und bei höchstens vier sind wir mit unserem Latein am Ende. Mehr sehen wir nämlich nicht.“

„Das weiß ich.“ Sylvia schien gedanklich abwesend. Sie entfernte sich einige Meter, leuchtete den Boden ab. Sie bückte sich, zog unter dem Salz etwas hervor, Fetzen von dem nämlichen Ölpapier der Patronen. „Wir brauchen ein größeres Feuer. Mehr Licht, mehr Rauch.“ sie fuhr plötzlich aus ihrem Poncho, setzte sich auf ein Trümmerstück, fuhr schnell wieder in die Höhe, ob
des Stachelns des splittrigen Gesteins am nackten Körper, kramte nach ihrem Messer und schnitt und riss von dem Pseudokleidungsstück Streifen ab. Eifrig und ohne sich zunächst wieder anzuziehen, machte sie sich mit demselben Ziel an den Umhängen der Gefährten zu schaffen, die sie, die Absicht erkennend, gewähren ließen.

„Wir legen einige Fackeln, die ohnehin bald abgebrannt sind, zuunterst, die Streifen darauf, vielleicht reicht es.“

Alsbald loderte das Feuer, und es qualmte mächtig. Milan nickte Sylvia anerkennend zu.

Die Schatten schossen wild umher, aber ab und an, bei besonders kräftig züngelnder Flamme, löste sich die Firste des Abbaus aus der Schwärze.

„Da, da“, rief Ann aufgeregt. „Der Rauch zieht in die Richtung! Ganz deutlich! Da müssen wir hier entlang, hier!“ Und sie fuchtelte mit lang gerecktem Arm entgegengesetzt  zum Rauchzug in die Schwärze hinein. „Du bist Klasse, Sylvia“, rief sie.

„Ja, dahin müssen wir“, bestätigte Milan, und er raffte seine Umhängsel auf.

Aber Sylvia nahm ihren Poncho, den sie noch immer in der Hand hielt, warf ihn über das Feuer und erstickte es.

„Was, zum Teufel ...“, rief Milan und machte Anstalten, Sylvia zurückzureißen. Doch dann begriff er, kniete nieder und schaufelte mit den Händen loses Salz auf da und dort unter Sylvias Poncho hervorzüngelnde Flämmchen.

Ann verfolgte das Gebaren der Gefährten mit dem Ausdruck größter Verständnislosigkeit.

Sylvia nahm ihr Kleidungsstück auf. Milan fasste mit zu, und sie schüttelten Rauch, Asche und Salz heraus. Sylvia streifte es sich über. „Schön warm“, sagte sie. „Und stinken werde ich auch.“ Dann sammelte sie, unterstützt von Milan, die nicht verbrannten, angekohlten Textilreste auf, trat noch glühende Stellen aus und verstaute die Stücke in ihrem Tragesack. Zu Ann gewandt sagte sie: „Wer weiß, wie oft wir solches wiederholen müssen. Und sich hier nackt aufzuhalten, ist nicht empfehlenswert.“ Sie klopfte sich auf ihr Hinterteil.

Sie bauten aus Salzbrocken zur Orientierung eine Pyramide, um die Stelle zu markieren, von der aus sie den Aufstieg und Ausgang zum Querschlag und damit zu den Gefährten wiederfinden würden, und sie schritten in die Richtung, die das Experiment ihnen gewiesen hatte.

Milan tat Sylvia in Gedanken Abbitte. Er hatte sie bis dato für eine nörgelige, zickige und aufsässige Hohlköpfige gehalten. Wenn ihr Marsch an einem Hindernis stockte, Sylvia dadurch dicht zu ihm aufrückte und ihm der Rauchgeruch ihres Ponchos in die Nase stieg, empfand er ihre Nähe als etwas sehr Angenehmes.

Sie stolperten mehr, als sie gingen, in die Dunkelheit hinein. Nach nicht einmal einer Viertelstunde gerieten sie spitzwinklig an den Stoß des Abbaus, und sie waren sich schnell einig, weiter an diesem entlangzugehen, in der Hoffnung, nur ein wenig aus der Richtung geraten zu sein.

Nach zehn Minuten blieb Ann stehen. „Ich muss ein bisschen verschnaufen“, sagte sie entschuldigend. „Ich habe den Eindruck, die Luft ... Sie ist schlechter, stickig geworden.“ Ihr Gesicht war schweißnass, die nicht im Dutt eingebundenen Haare klebten an der Stirn.

„Du hast recht“, bestätigte Milan. Auch in seinem Gesicht standen Perlen.

„Die Firste!“, rief Sylvia. Sie reckte ihre Fackel empor. Vielleicht vier Meter über ihren Köpfen war die zerklüftete Firste deutlich auszumachen, mit all ihren gefährlichen Schollen und Lösern, von denen etliche vor dem unmittelbaren Absturz zu stehen schienen.

Plötzlich schritt Sylvia vorwärts, Meter um Meter entfernte sie sich, und alsbald war nur noch der rötliche Lichtpunkt ihrer Fackel und ab und an ein unheimlicher Schatten oder die Teilsilhouette ihrer kegeligen Gestalt zu sehen.

„Wohin, Sylvia - komm zurück!“, rief Ann.

„Gleich.“ Sie entfernte sich noch ein Stück. „Hier ist der Bau zu Ende“, rief sie dann. „Das Geröll reicht bis zur Firste. Kein Durchgang.“ Wenig später näherte sich der Lichtpunkt den Wartenden.

Als Sylvia ankam, gebot Milan Ruhe, und er bedeutete den Frauen, sich nicht zu bewegen. „Der Rauch“, sagte er dann, „steigt senkrecht bis an die Firste — seht. Wie ein Pilz verteilt er sich nach allen Seiten. Wir haben unser Windchen verloren.“

Es herrschte Betroffenheit.

„Deshalb auch die schlechte Luft“, bemerkte Ann.

„Also — zurück“, konstatierte Sylvia. „Und wieder suchen.“ Sie klopfte an ihren Tragesack, in dem sich die Brandreste befanden.

„Ich möchte wissen, wo Hartman abgeblieben ist“, sagte Milan.

„Vielleicht hat er sich deshalb abgeserzt, weil er glaubt, irgendwie schlauer oder besser als andere zu sein. Den Anschein hat es ja. Oder es war ihm einfach zuwider, sich mit anderen Leuten abgeben zu müssen, im Glauben, allein schneller voranzukommen. Also - gehen wir.“ Sylvia setzte sich an die Spitze, den Stoß entlang, wie sie gekommen waren. Ann folgte schwer atmend, Milan ging zum Schluss.

Nach etlichen Minuten rief Ann plötzlich: „Halt, bleibt stehen ...!“ Sie verharrte, als lausche sie.

„Hörst du etwas?“, fragte Sylvia.

Nach Sekunden schüttelte Ann den Kopf. Sie reckte den Hals. „Die Luft ist frischer, ich spüre, es kühlt.“

„Augenblick“, sagte Milan. „Gebt mir eure Fackeln.“ Er bündelte die drei Leuchtkörper und hielt sie so weit wie möglich über sich. Die Firste blieb im Finstern, aber der Rauch zog eindeutig spitzwinklig vom Stoß hinweg.

„Sylvia - steig auf meine Schultern!“ Milan trat an den Stoß, stützte sich mit dem Rücken ab und bot seine verschränkten Hände als Steigbügel. „Halt!“ Milan gab plötzlich, noch bevor Sylvia handelte, seine Haltung auf. „Leuchte!“ Er bückte sich, zeigte auf konturlose Abdrücke. „Das sind zweifelsfrei unsere Spuren von vorhin ... Und das die, die wir jetzt verursachte haben. Aber diese hier ... ein linker und ein rechter bloßer Fuß ... Hartman!“

Und wieder schrie er: „Hartman, Larry Hartmaaan!“

Obwohl bereits erfahren, packte die drei abermals das unheimliche Echo. Sie standen Sekunden, bis Ruhe eintrat.

„Komm!“, forderte Milan dann, und er nahm die Haltung am Stoß erneut ein. „Hier oben muss etwas sein!“

Sylvia stieg auf.

„Nimm die Fackeln!“ Milan keuchte unter der Last.

Sylvia reckte die Leuchtkörper. „Ich sehe nichts“, rief sie, offenbar bemüht, das Gleichgewicht zu halten.

„Ann ...!“

„Die Fackeln blenden.“

„Geh ein paar Schritte zurück! Da muss etwas sein!“ Man merkte Milan die Erregung an.

Ann ging rückwärts in den Abbau hinein, stolperte, wäre beinahe hingeschlagen. Sie fing sich, stand eine Weile.

„Na, was ist?“, rief Milan.

„Da ist etwas Schwarzes           Ann streckte die Hand von sich,

damit das Licht nicht direkt ihre Augen traf. „Ja - schwarz! Milan, ein Loch ist das, eine Öffnung!“

„Sicher?“

„Ganz sicher!“

„Wo - wie weit über uns?“

„Vielleicht - na, zwei Meter über den Fackeln.“

„Zwei Meter ... Steig ab, Sylvia. Vorsicht!“

„Zwei Meter ...“, wiederholte Milan, noch schwer atmend. „Das schaffen wir nicht, selbst wenn Ann sich an der Räuberleiter beteiligt. Wenn ich das überhaupt aushielte ...“ Er lächelte, Ann versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. „Aber wir wissen wenigstens, woher der Wind weht!“

„Was jetzt?“, fragte Sylvia, und unschwer war herauszuhören, dass sie wieder in ihren Unmutston verfallen war.

„Zurück. Wir brauchen eine Leiter. Oder wie willst du sonst da hinauf...?“

„So wie Hartman“, sagte sie trotzig.

„Und wie hat er ...?“

„Vielleicht hatte er eine Leiter“, bemerkte Ann.

„Unsinn!“ Aber Milan nahm eine Fackel und leuchtete abermals den Boden ab. Es zeigten sich jedoch keinerlei weitere Spuren, geschweige denn die typischen Abdrücke, die die Holme einer Leiter verursachen würden. „Außerdem ist nicht gewiss, ob Hartman tatsächlich ...“ Milan deutete nach oben.

 „Also zurück!“ Die beiden Worte klangen, als wollte Sylvia ausdrücken: Was soll werden, wenn man von unfähigen Leuten umgeben ist ...

Die überraschend frühe Rückkunft der Milan-Gruppe löste zunächst Enttäuschung aus, weil man annahm, dass das schnelle Ende des Erkundungsganges gleichbedeutend mit Ausweglosigkeit sei. Freudige Hoffnung jedoch erfasste die Gefährten, als sie von der nicht verbrochenen Öffnung im Abbau hörten, aus der die Frischwetter strömten.

Elisabeth drängte, diese Leiter zu bauen, und es wäre ihr am liebsten gewesen, die Gruppe wäre sofort wieder aufgebrochen. Aber es dauerte Stunden, bis genügend Material gefunden war, das für eine stabile und genügend lange Leiter geeignet erschien.

Während des Abendessens und danach berichtete Frank von der Tätigkeit der Zurückgebliebenen. Sie hatten sich die Lebensmittelvorräte vorgenommen und kamen zu dem Schluss, dass die bei bescheidenem Anspruch etwa 460 Tage reichen, dass aber die Trinkwasserreserven mit zirka 380 Tagen die Grenze setzen würden.

Das Resultat stimmte die sechs zufrieden, gar heiter, denn natürlich nahm keiner im Entferntesten an, diese Zeitspanne in Anspruch nehmen zu müssen, zumal schon das Ergebnis des ersten kleinen Erkundungsganges hoffen ließ, der ungastlichen Stätte bald den Rücken kehren zu können.

Dass Larry Hartman verschwunden blieb, beeinträchtigte die Stimmung nur wenig. „Wenn er nicht reumütig zurückkehrt“, äußerte Sylvia, „ist das ein Zeichen, dass er einen Ausgang gefunden hat. Und was ihm gelang, sollte uns wohl auch möglich sein!“ Sie blickte dabei zu Milan, und in ihren Worten schwang so etwas wie ein leichter Vorwurf mit.

Ann war die Erste, die sich in ihr Zimmer zurückzog. „Ich spüre jeden Knochen“, klagte sie.

Milan schlug vor, dass beim nächsten Gang, des Transports der Leiter wegen, Frank für Ann einspringen solle, was diese dankbar entgegennahm. Als Elisabeth scherzhaft darauf aufmerksam machte, dass dann die drei Frauen ohne männlichen Schutz diesem unheimlichen Umfeld ausgesetzt wären, entgegnete Milan, dass sie selbst in dem stockfinsteren Teil des Bergwerks nicht einmal dem Berggeist begegnet seien. Und er dachte an das schauerliche Echo seiner Stimme und an die Gänsehaut, die ihn dabei befallen hatte.

Milan saß am provisorischen Schreibtisch in seinem dürftig eingerichteten Raum und versuchte sich an einer Lageskizze der ihnen zugänglichen Teile des Bergwerks, als es klopfte.

Überrascht rief er „Herein!“, dachte an die schwere isolierte Tür, die wohl seine Stimme nicht durchdringen würde, erhob sich und öffnete.

Draußen stand Helen.

„Darf ich?“, fragte sie, und sie trat ein, als Milan, von der Überraschung noch nicht ganz erholt, die Tür einladend weit aufschlug.

Helen warf einen Blick auf die Zeichnung. „Ich störe! Entschuldige.“

„Keineswegs - ich freu mich. Nimm Platz!“ Milan deutete auf das Bettgestell. „Die Kiste ist noch unbequemer“, erklärte er und stieß mit dem Fuß an das einzige Sitzmöbel. Mit schief gehaltenem Kopf blickte er erwartungsvoll auf Helen.

„Ich habe Angst, Milan“, sagte die Frau. Sie rückte und lud Milan zum Sitzen ein.

Milan setzte sich, schwieg Augenblicke, sah Helen von der Seite an. „Aber weshalb denn, Helen. Es sieht doch so schlecht nicht aus — und du, gerade du, willst Angst haben?“

Sie blickte geradeaus. „Nicht immer ist man so, wie man sein möchte oder sich gibt ... Was ist, Milan, wenn wir keinen Ausgang finden? Jetzt ist noch Hoffnung. Aber wie wird sich zum Beispiel Elisabeth verhalten, wenn, wenn es noch sehr lange dauert oder gar... Du weißt, sie hat Krebs und ging deshalb schlafen. Jetzt wächst er wieder. - Du bist sicher, dass wir von draußen
keine Hilfe erwarten können? Deine drei Gefährten, die nicht schlafen wollten, könnten die dich nicht suchen?“

„Nein. Ich habe mich für fünfzig Jahre abgemeldet. Sie können nicht wissen, dass eine Dreihundertjährige partout junges Blut um sich haben wollte ...“

Helen lachte. „Aber wenn zum Beispiel die Vereinigung nicht mehr existiert oder die Stationen ohne Aufsicht sind, da müssten sie doch handeln!“

„Diese Frage, Helen, habe ich mir auch schon ... zigmal gestellt — nicht so sehr in Sicht auf meine Gefährten. Die Vereinigung selber, gleichgültig ob mafiös oder nicht, hätte alle Schläfer wecken oder wenigstens die Öffentlichkeit auf diese Notwendigkeit aufmerksam machen müssen. Diese Panne beschäftigt mich schon!“

„Was, glaubst du, wird uns draußen erwarten?“

„Na ...“, Milan lächelte. „Man wird uns, zumindest lokal, als Exoten betrachten, ein wenig herumreichen, dich natürlich - als weiblichen Methusalem - mehr als zum Beispiel mich. In dieser Phase müssen wir uns um eine möglichst stabile Existenz bemühen. Die Zeit ist sehr schnelllebig, und die Leute vergessen rasch — tja.“

„Und du meinst, wir Alten, Ann, Elisabeth, kommen mit dem Neuen zurecht!“

„Aber ja, Helen, keine Frage!“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Und ich bin ja auch noch da. Jeder von uns wird da draußen zunächst verdammt einsam sein.“

„Gibt es dort für dich einen Menschen? Ah - du wolltest ja fünfzig Jahre ... Dumme Frage, verzeih. Da wartet auch auf dich niemand mehr.“

Milan sah sie an, nickte. Nur einen winzigen Augenblick kam ihm Alina in den Sinn. Mit der Fingerkuppe streichelte er sachte Helens Hand. „Wir könnten — wir zwei, meine ich wir sollten ... vielleicht ...“ Er stockte, brach ab, blickte geradeaus.

In Helen stieg Wärme auf, Freude auch. Und es war ihr, als wären alle Mutlosigkeit, alles Furchteinflößende von ihr gewichen. Sie sah Milan an, drehte sein Gesicht mit einem sanften Fingerdruck dem ihren zu, zog lächelnd die Stirn in Falten und fragte
schalkhaft: „Na, was könnten, sollten wir, großer Milan, Zweitlebensvereinler ...?“

Milan ließ sich von ihrer Heiterkeit anstecken. Gefasst setzte er lächelnd fort: „... vielleicht nicht auseinander rennen, wir zwei - wenn wir draußen sind.“ Er lächelte.

Helen stieß ihre Stirn an die seine. „Darüber muss ich nachdenken“, sagte sie. Aber ihre Worte klangen alles andere als abweisend, und ihre Augen, ihr Lächeln bedeuteten ihm, dass sich das Nachdenken in Grenzen halten würde. „Gute Nacht, Milan!“ Helen drückte seine Hand, stand auf. Von der Tür her fragte sie: „Was sollen die Leute denken! Eine, die dreihundert Jahre älter ist! Milan, Milan ...“

Das Basteln der Leiter nahm mehr Zeit in Anspruch, als sie angenommen hatten. Es fehlte an entsprechendem Werkzeug, insbesondere aber an der handwerklichen Fähigkeit. Im Wesentlichen sollte das Gerät aus Rohren zusammengebaut werden, und da halfen Milans bescheidene Erfahrungen mit Holz wenig. Es fand sich zwar eine Bohrmaschine, die sehr benötigt worden wäre, allein - es war ihr keine Umdrehung zu entlocken. Und gebohrt werden müsse der Stabilität wegen, entschied Milan. Also blieb eine Brustleier übrig, die sich glücklicherweise fand, deren Futter jedoch langwierig entrostet und gangbar gemacht werden musste.

Als die Leiter fertig war, ging der Tag zur Neige, sodass der zweite Erkundungsgang, dem alle entgegen fieberten, auf den nächsten Morgen verschoben wurde.

Helen, Ann und Elisabeth, die am Handwerkeln nicht beteiligt waren, sondierten das Vorhandene weiter, und sie sortierten Brauchbares aus Unnützem oder Verrottetem. So fanden sich viele Kabel und einige transportable, funktionierende Großlampen, sodass noch am Abend am Durchbruch vom Querschlag zum Abbau eine Beleuchtung installiert werden konnte und der Lichtschein fast über die Hälfte des großen Raumes strich.

Bei solchen Aktivitäten, die einen weiteren Energieverbrauch nach sich zogen, verdrängte Milan den Gedanken, das Stromnetz könne eines Tages wegen Überlastung oder eines anderen Defekts
- der allzu leicht durch einen Einsturz herbeigeführt werden konnte
- zusammenbrechen. Er war deshalb darauf bedacht, nicht unbedingt benötigte Entnahmen zu vermeiden. Nach wie vor blieb das Rätsel um das Energiephänomen.

Lange hielten sich die drei Frauen in jenem Raum auf, in dem sich die Gefrierschränke mit den seltsamen, nummerierten Röhrchen befanden. In einem Tresor, den sie aufbrachen - das verrottete Schloss leistete nur noch geringen Widerstand -, lag ein Verzeichnis, das unschwer mit dem Inhalt der Schränke in Zusammenhang gebracht werden konnte, denn alsbald stellten sie fest, dass die Nummern auf den Röhrchen mit denen in der Liste übereinstimmten. Aber die ausnahmslos aus Zahlen und wenigen einzelnen Buchstaben bestehenden Eintragungen ließen nicht den geringsten Schluss auf den Inhalt der Röhrchen zu - bis Elisabeth einfiel, in einem der Räume ein Mikroskop gesehen zu haben.

Sie tauten - ungeachtet der Möglichkeit, einen irreparablen Fehler zu begehen - eines der Röhrchen auf und entdeckten unter dem altersschwachen Mikroskop, im trüben, aber doch kontrastierenden Bildfeld, Spermien, quicklebendige Spermien.

„Da habe ich mich doch nicht getäuscht“, stellte Helen fest. „Eine Samenbank.“

Auf Anraten Elisabeths verglichen sie Zahlenreihen, erkannten zweimal vier Zifferngruppen, die sie für Kategorien hielten, und sie schlossen kühn: Es könnten einmal Spermien, zum anderen Eizellen, vielleicht befruchtete Eizellen oder gar Embryonen sein. Und da die auftretenden Dopplungen sich nur in einzelnen Buchstaben, die in den Zahlenkolonnen ganz vorn standen, unterschieden, mutmaßte man eine weitere Einteilung, vielleicht nach Geschlechtern oder - Gruppen? Und Helen fiel die Vision eines Schriftstellers ein, nach der es möglich sein sollte, Menschen nach deren Verwendungszweck zu erzeugen ...

Mehr Gewissheit hätte mehr Zerstörung bedeutet, und darauf verzichteten sie, zumal die Entdeckung zwar hochinteressant, aber für sie in ihrer Situation bedeutungslos war. Nach dem Ausmaß des Archivs schlummerten in den Schränken Hunderttausende von Lebewesen, und natürlich gab diese Tatsache Anlass zu allerIei Spekulationen. War es eine besondere, selektierte Erbmasse, der genetische Nachlass bedeutender Persönlichkeiten oder solcher mit besonderen physischen Eigenschaften, eine Elitearmee oder der Auswuchs einer verderbten Forscherphantasie? Es könne eine Populationsreserve sein, meinte Frank, oder Substanz wider die Degeneration, die rasant zunähme, so Milan. Wie, wenn dies nur ein Archiv von vielen wäre? Blieb noch immer im Falle der Wiedererweckung die aufwändige und langwierige Aufzucht. Aber, so berichtete Milan, man brauche längst keine biologische Mutter mehr, sondern könne das Austragen Auto-Inkubatoren überlassen, eine in etlichen Staaten anerkannte und angewendete und auch von den Menschen immer mehr akzeptierte Methode ihrer Fortpflanzung, insbesondere auch der Geburtenkontrolle. Es sei dies von der Mehrheit der Frauen als eine Errungenschaft anerkannt auf dem Weg vom Animalischen zur Menschwerdung, was sich Ann unter keinen Umständen vorzustellen vermochte, Helen und Elisabeth gleichgültig ließ und von Sylvia begrüßt wurde. Und dann, nach kleinem, nicht ernstem Streit, in dem Frank vermittelte, Milan sich nur wenig äußerte, setzte dieser jedoch den Punkt: „Ich, Freunde, bin ein Kind aus dem Inkubator! Und — schaut mich an - unterscheide ich mich von einem — Normalen?“

„Na“, konterte Sylvia, nachdem sich das allgemeine Staunen gelegt hatte, „noch kennen wir dich zu wenig. Wer weiß, wo du deine Defekte hast!“

Milan richtete es so ein, dass er an diesem Abend die paar Schritte bis zur „Haustür- Helen begleitete. Schon Meter davor ergriff er wie zufällig ihre Hand, drückte diese dann sacht mit beiden Händen und sagte sanft: „Gute Nacht, Helen ...“

Im besseren Licht kamen sie das erste Stück des Wegs flott voran, zumal sich die Leiter verhältnismäßig leicht transportieren ließ.

Alsbald erreichten sie die Stelle im Abbau, über der sich die Öffnung befand.

Milan leuchtete erneut den Boden ab, aber außer den bereits entdeckten fanden sich keine weiteren Spuren. Sie sprachen nicht, aber zumindest Sylvia konnte die Gedankengänge Milans nachvollziehen.

Im schwachen Lichtschein der fernen Lampen wirkte die anderthalb Quadratmeter große Öffnung, als sei sie Bestandteil der bizarren, bedrohlichen Schatten.

Milan und Frank richteten die Leiter auf, sie reichte bis auf 50 Zentimeter an das Loch heran.

„Du zuerst, Frank“, schlug Milan vor. „Vorsichtshalber seilen wir dann Sylvia an.“ Sylvias schwachen Protest ignorierte er.

Bedächtig und überlegt sein Gewicht verlagernd, stieg Frank nach oben. Auf den letzten Sprossen verhielt er und leuchtete mit der Fackel in die Öffnung hinein, die von unten im Feuerschein und des rötlichen, reflektierenden Salzes wegen unheimlich aussah.

„Wie der Eingang zur Hölle“, versuchte Milan zu scherzen.

Dann berichtete Frank: „Man kann gut Fuß fassen. Es ist offenbar ein Durchbruch. Nach vielleicht vier, fünf Metern scheint er ins Leere zu münden ...“

„Sei vorsichtig!“, rief Sylvia.

Frank hievte sich in das Loch. „Keine Gefahr! - Achtung, das Seil.“

Sylvia ließ sich widerspruchslos von Milan die Schlinge umlegen. Dann stieg sie nach oben, gesichert von Frank.

Milan wartete nicht auf das Seil, forderte es jedoch ab, als er die oberen Sprossen erreicht hatte. Er band die Leiter fest und schwang sich in die Öffnung.

Der Luftzug ließ die Fackeln flackern, Milan genoss einige Augenblicke das belebende Windchen. Sylvia kauerte am Boden, sie fühlte sich sichtlich unwohl. Frank kroch vor.

„Halt, Frank!“, rief Milan. „Sichern!“ Und er schlang dem Gefährten das andere Ende des Seils um die Brust.

Frank schob den Oberkörper über die Abbruchkante und schwenkte die Fackel. „Es geht wieder nach unten“, berichtete er, „aber so tief nicht. Sieht aus wie ein zweiter Abbau - wie der, aus dem wir kommen.“

„Also weiter“, sagte Milan. „Vorsicht!“ Er zog die Leiter nach oben, löste das Seil, schob sie durch den Durchbruch. Dann band
er das Seil ans andere Ende der Leiter und ließ diese in den neuen Raum hinab. Er war in der Tat nicht so tief, die oberen Sprossen der Leiter standen über.

Sie stiegen in derselben Reihenfolge ab, ohne Sylvia anzuseilen. Unten leuchtete Frank bereits den Boden ab, bevor die anderen beiden diesen erreichten. „Das könnte etwas sein“, sagte er und deutete auf eine Vertiefung, die in einer handgroßen Staubablagerung einen Abdruck zeigte, der, mit einiger Phantasie, von nackten Zehen stammen konnte. „Ich möchte wissen, wie Larry das geschafft hat“, sagte er. „Zum Klettern bietet die Wand wahrhaftig kaum einen Anhalt ...“

Die Luft schien direkt aus dem Abbau zu wehen.

Sie schlugen diese Richtung ein. Und bald begannen ungeahnte Strapazen: Die Trümmer lagen hoch getürmt, gewaltige Schollen versperrten den Weg wie Mauern. Doch sie hatten den ersten Feil der Strecke eine Orientierung: Hinter ihnen zeichnete sich der Durchbruch zwischen den Abbauen als schwach leuchtendes Viereck ab, der Widerschein des Lichts von der anderen Seite. Er würde für den Heimmarsch ein Wegweiser sein.

Wenig später nahmen übermannshohe Bruchstücke die Sicht. Schon als Sylvia und Milan sich verständigten, der Orientierung wegen wieder ein Feuer anzuzünden, worauf sie dieses Mal vorbereitet waren, stießen sie auf das Ende des Baus und auf einen weiteren Durchbruch in etwas mehr als zwei Meter Höhe, und aus dieser Öffnung blies der Wind.

In den folgenden Stunden durchquerten sie weitere drei Abbaue, und stets war es möglich, die Durchbrüche zu passieren. Die Leiter, obwohl auf die Dauer beschwerlich zu transportieren, bewährte sich.

Ab und an fanden sich unvollständige Fußabdrücke, und sie interpretierten, Larry Hartman, dem Abtrünnigen, auf der Spur
zu sein.

Von Abbau zu Abbau verstärkte sich der Eindruck, als würde der Luftzug kräftiger werden. Die Flamme der Fackel - um zu sparen, entzündeten sie meist nur eine, wodurch der Marsch nicht
gerade vereinfacht wurde — flackerte in den Durchgängen beträchtlich, und der Rauch strich fast waagerecht davon.

Auch der fünfte Abbau war durch eine Kurzstrecke mit dem sechsten verbunden.

Allmählich wurde den Erkundenden die Technologie der ehemaligen Salzgewinnung klar: Es lag Abbaukammer neben Abbaukammer, und dazwischen hatte man zur Abstützung des Hangendes Pfeiler stehen lassen müssen, die der Bewetterung und der Sicherheit wegen durchörtert waren. Die Frischwetter, die Hoffnung der Eingeschlossenen, wurden gewiss am Ende des Abbaufeldes eingespeist. Dort könnte sich eine neue Situation ergeben, vielleicht ein Schacht existieren, der nach Übertage führte ... Allerdings, wie viele Abbaukammern nebeneinander ehedem in einem Feld aufgefahren worden waren, stand in den Sternen. Dies war wohl abhängig von der Lagerstätte und der Länge der Förderwege.

Als sie sich auf der Sohle des sechsten Abbaus befanden, stellten sie fest, dass der Wind nicht aus der Mitte des Raumes blies, sondern ziemlich kräftig von rechts den Stoß entlang fegte.

Sie beratschlagten.

Mehr als eine Stunde Weitermarsch war ausgeschlossen, wollten sie die Ausbleibzeit nicht überschreiten und die drei Frauen nicht beunruhigen. Für diesen Erkundungsgang war nur ein Tag vorgesehen, bei der Ausdehnung des Bergwerks, wie sie nunmehr feststellten, sicher unzureichend und unrentabel.

Sie entschieden, der neuen Richtung höchstens noch diese Stunde zu folgen und dann unwiderruflich umzukehren. Es war deutlich zu spüren, dass es Sylvia schwer fiel, diesen Entschluss mit zu tragen. Sie schien erschöpft ...

Auch dieser Bau bot sich arg verbrochen. Sie hielten sich an den Stoß - immer dem Wind entgegen.

Nach einer Viertelstunde stieg die Sohle an. Über eine Geröllhalde kämpften sie sich nach oben und gerieten unversehens in einen Querschlag, ganz ähnlich jenem, von dem sie von ihrer „Heimstatt“ aus in das Abbaufeld eingestiegen waren.

Sie konnten sich des Verbruchs wegen fast nur auf allen vieren fort bewegen, sodass sie sich entschlossen, die Leiter zurück zu
lassen. Sie legten sie quer, um sie auf dem Rückweg leichter wieder zu finden.

Nach vielleicht 100 Metern mündete der Querschlag spitzwinklig in einen zweiten, der nach rechts hin offenbar überhaupt nicht mehr begehbar, nach links jedoch, eigenartigerweise weniger zerstört, geradeaus weiter ins Finstere führte.

Milan stand überlegend an der Einmündung. „Es könnte sein“, sagte er und deutete auf den Verbruch zur Rechten, „dass es von hier aus direkt zu unseren Kemenaten geht ...“

Sylvia lehnte erschöpft an einem Salzblock, Frank hantierte an einer Gamasche. Beide schien Milans Vermutung nicht sonderlich zu interessieren. Doch dann sagte Frank: „Was nützt es schon!“ Er deutete auf das den Querschnitt völlig ausfüllende Geröll. Dann wurde er lebhafter: „Außerdem - wie erklärst du das mit dem Luftzug? Auf der anderen Seite strömt er entgegengesetzt!“

Milan verzog das Gesicht, zuckte mit den Schultern. Mit einem Blick auf Sylvia sagte er: „Nur noch ein Stück.“

Sie passierten eine ehemals gemauerte Wand. Der Rostmulm des umgestürzten Tores prasselte unter ihren Füßen.

Die Strecke war in der Tat wesen dich besser erhalten. Die Firste spannte sich gewölbeartig, und über größere Abschnitte hatte man die Stöße mit Gemäuern und Stahlstempeln versteift. Die Ziegel, weitgehend in bröselige, rötliche Substanz zerfallen, waren in ihrem ursprünglichen Verbund noch zu erkennen. Da und dort, wo keine größeren zusammenhängenden Trümmerstücke die Sohle deckten, zeichneten sich Abdrücke von grobprofiligen Fahrzeugreifen ab.

„Eine Förderstrecke wahrscheinlich“, mutmaßte Frank. „Ich glaub" mal gelesen zu haben, dass sie das abgebaute Salz Untertage in großen Dumpern transportierten.“

„Und wohin?“ Milan fragte rein rhetorisch, ein wenig schulmeisterlich. „Zu einem Schacht natürlich. Und der muss in dieser Richtung sein!“ Er wies voraus in die Dunkelheit und beschleunigte den Schritt.

Nach weiteren mehreren 100 Metern - das Bild um sie herum hatte sich um keinen Deut geändert - begann die Fackel ihr Leben auszuhauchen.

Sylvia, die den Ersatz trug, rutschte, angelehnt an den Stoß, in den Sitz, legte Arme und Kopf auf die Knie. „Ich kann nicht mehr“, sagte sie. Nichts deutete mehr auf eine vorlaute junge Frau hin. Ohne hinzusehen reichte sie dann Frank eine Fackel. Erst als Milan seine Frage, wie viele noch vorhanden seien, wiederholte, antwortete sie müde: „Vier.“

„Das wird aber knapp“, konstatierte Frank.

„Wir kehren um“, sagte Milan. „Obwohl - es ist vielleicht nicht mehr weit. Gut — machen wir eine Rast.“

Nach wenigen Minuten verlöschte das kleine Flämmchen völlig. Absolute Finsternis und drückende Stille herrschten mit einem Mal.

Doch dann, in gar nicht so geringen Abständen, überdeutlich Geräusche: Rieseln, ab und an entferntes Poltern, Knistern ...

Des Berges Wunden heilten.

Es hätte wohl von den dreien keiner zu sagen vermocht, wie lange sie gerastet hatten. Frank und Sylvia schreckten auf, als Milan plötzlich rief: „Habt ihr das gehört?“

Hellwach, mit heftig klopfenden Herzen, lauschten sie.

„Was, was sollen wir gehört haben?“, fragte dann Sylvia.

„Still!“

Sie lauschten abermals minutenlang. Aber außer dem leisen Stöhnen und Ächzen des Berges ließ sich nichts vernehmen.

„Es war wie ein Ruf, ein entfernter Ruf...“

Helen, Ann und Elisabeth gönnten sich während der Abwesenheit der Erkunder, wie sie die Gruppe um Milan nannten, ebenfalls keine Ruhe. Sie beräumten in Schwerstarbeit ihre Wohnstatt und deren näheres Umfeld von Trümmern, auch wenn sie damit rechneten, und die Hoffnung war natürlich riesengroß, dass sie den Ort bald würden verlassen können. Helen beharrte darauf: Es ging um Sicherheit.

Mit Metallstangen brachten sie die teilweise gelösten, aber noch an der Firste hängenden Brocken und Schollen zum Absturz,
zumindest in jenen Bereichen, die begangen werden mussten, und sie entfernten von diesen Wegen den Schutt, soweit sie ihn bewältigen konnten.

Sie beseitigten den Staub in den Wohn- und Aufenthaltsbereichen und statteten diese mit weiteren aufgefundenen oder selbstgebastelten Gebrauchsgegenständen aus. Und sie richteten den Gemeinschaftsplatz vor dem Raum, den sie als Küche bezeichneten, beinahe gemütlich her. Sie nannten ihn „Terrasse“, weil er, allerdings im domartigen Saal, außerhalb der Wohn-, Arbeits- und Vorratsräume lag. Kisten, gruppiert um die als Tafel dienende Metallplatte, waren mit den reichlich vorhandenen textilen Decken gepolstert. An der Firste hingen aus Assietten phantasievoll gefertigte Lampen, und rings um diese Terrasse waren in den Trümmern Leuchten aufgestellt, die für zusätzliche Helle, bizarre Schattenrisse als Wandschmuck und damit für eine Art gruselige Exotik sorgten. Sogar einen Kamin hatten die Frauen aufgebaut, der mit allerlei brennbarem Gerümpel gespeist wurde. Der mitunter äußerst dichte Rauch wurde vom Lüftchen weggezogen, was, wie Helen plausibel zu machen versuchte, sogar von einigem Nutzen sein konnte: Es bestehe immerhin die Möglichkeit, dass ihn irgendwer da draußen wahrnimmt und auf seine Erzeuger im Inneren des Berges aufmerksam wird. Eine sehr vage Annahme, aber das Feuerchen wirkte anheimelnd, wenn es auch als Wärmespender nicht benötigt wurde.

Mit fortschreitendem Tag schien die Steuerzentrale für jede der drei Frauen ein immer interessanterer Ort zu werden. Wenn der Weg vorbei oder in die Nähe führte, verschwand die eine oder andere für kurze Zeit darin. Der Grund war die dort befindliche einzige Uhr. Sie erwarteten mit steigender Unruhe die Rückkunft der Erkunder.

Beinahe zwei Stunden nach der vereinbarten Zeit erschienen sie und lösten zunächst große Besorgnis aus: Sie nutzten die Leiter als Trage, auf der rittlings, sichtlich angegriffen, Sylvia hockte.

Frank, der vorn ging und somit als erster ins Helle trat, beruhigte: „Eine kleine Hautabschürfung am Fuß. Aber wegen des
Salzes ... Es passierte erst auf dem letzten Abschnitt. Und das Licht ...“, er deutete auf die nur noch mäßig brennende Fackel, die Sylvia hielt. „Wir haben deshalb auf die Versorgung der Wunde unterwegs verzichtet.“

Elisabeth half der Lädierten von der Leiter und kümmerte sich um ihre Verletzung.

Jeder der drei war die Spannung anzumerken, mit der sie eine Mitteilung der Rückkehrer erwarteten.

Milan und Frank stellten die Leiter ab, setzten sich sichtlich erschöpft an die Tafel. Aber Milan nahm dennoch das neu gestaltete Umfeld wahr und sagte mit müder Armbewegung: „Toll! - Habt ihr etwas zum Trinken?“

An Wimpern und Augenbrauen Sylvias und der beiden Männer hingen weißliche Salzstaubpartikel.

„Und?“, fragte Ann dann drängend, als sie kalten Tee ausschenkte.

Milan schüttelte den Kopf. „Aber es besteht Hoffnung“, sagte er. „Wir mussten umkehren.“

„Larry?“, fragte Helen.

„Wir haben Spuren gefunden und glauben, er ist den gleichen Weg gegangen“, antwortete Frank zwischen zwei Schlucken. „Das tut gut“, sagte er.

„... und da ihr ihn nicht getroffen habt - ist wohl damit zu rechnen, dass er - einen Weg entdeckt hat?“, mutmaßte Ann zögernd. Und unschwer konnte man aus ihren Worten den Wunsch als Vater des Gedankens heraushören.

Milan ging auf ihre Bemerkung nicht ein. „Wir werden uns auf zwei Tage einrichten beim nächsten Gang. Das Hin und Her zehrt, und es ist unrentabel.“ Er nickte zu Sylvia hin. „Allerdings, da wir einen großen Wegabschnitt kennen und markiert haben, dürfte es schneller gehen.“

„Gut“, sagte Helen. „Sylvia soll sich erholen. Ich bin morgen mit von der Partie. Und, woraus schöpft ihr Hoffnung, wie du sagst, Milan?“

Milan zuckte mit den Schultern. Dann berichtete er knapp vom Verlauf des Erkundungsganges.

Es ging in der Tat schneller voran, obwohl der Weg durch die Trümmerfelder in den Abbauen nach wie vor äußerst beschwerlich war. Aber sie passierten die Durchgänge flott, brauchten der an den Vortagen gesetzten Markierungszeichen wegen nicht lange die Richtungen zu bestimmen, und sie befanden sich so in knapp drei Stunden an dem Punkt, an dem tags zuvor die Unternehmung abgebrochen worden war.

Sie rasteten.

Helen waren die Strapazen des Marsches nicht anzumerken, und bislang mussten die beiden Männer keinerlei Rücksicht auf sie nehmen. Aber an schwierigen Passagen - und deren gab es unzählige - hatte Milan jede Gelegenheit wahrgenommen, Helen die Hand zu reichen, ihr über Hindernisse hinwegzuhelfen, was so einfach nicht war, denn er war mit Frank, der vorausschritt, mit der Leiter, an der er mittrug, im Verbund. Und jeder Halt, den er verursachte, teilte sich zwangsläufig dem Vordermann mit.

Der leichte Wind erfrischte, und sie kamen zwischen den weniger dichten Trümmern gut voran, wenngleich Milans Prognose, es könne bis zu einem Schacht nicht mehr weit sein, nicht eintraf.

Dann passierten sie einen Abstellplatz für Fahrzeuge. Neun gleichartige, flach gebaute, verrottete Spezialdumper standen da auf platten, porösen Reifen, salzüberkrustet und voll großflächigem Rostfraß.

„Ich meine, die stehen länger als zwanzig Jahre“, konstatierte Helen.

Je weiter sie voranschritten, desto gegliederter wurden die Grubenbaue. Nischen taten sich auf, Kammern, in denen wohl vormals einfache Zweckmöbel gestanden hatten, denn allenthalben lagen Haufen morschen Holzes und Mulm.

„Alles viel älter als bei uns“, urteilte Frank. Er stieß an einen Schrank, der Staub aufwirbelnd in sich zusammenstürzte.

Dann nahm die Ausmauerung zu, der Querschlag knickte rechtwinklig nach links ab, und nach etwa 20 Metern standen sie vor einer Trümmer- und Geröllhalde, die diagonal abgeböscht den Bau halb ausfüllte.

Sie entzündeten eine zweite Fackel, ließen vorerst die Leiter zurück und begannen, das Hindernis vorsichtig zu überklettern, Helen aufmerksam und besorgt von Milan unterstützt. Der Wind wehte ihnen spürbar entgegen.

Als sie nach vorn Sicht hatten, blieben sie wie auf Verabredung stehen. Helen und Frank hielten die Fackeln empor, die im Wind flackerten und ein unstetes Licht warfen. Aber dennoch: Vor ihnen befand sich ein merkwürdiges Gebilde, eine technische Einrichtung, deren Sinn sich erst nach und nach offenbarte: Zunächst ein Gitter aus im Abstand von vielleicht 20 Zentimetern senkrecht stehenden, armstarken Stäben, dahinter aber Bewegung!

Unwillkürlich rückte Helen an Milan heran, suchte Körperkontakt. Er legte den Arm um ihre Schulter, starrte aber selber erregt auf das seltsame Ding.

Da trat Frank vor bis an das Gitter, steckte den Arm mit der Fackel hindurch, und nun sahen sie: Ein Propeller, ein übermannshoher Propeller, der sich im Windzug drehte, langsam, schneller werdend, fast stillstehend .... die Schaufeln vom Rostfraß arg ausgefranst.

„Ein Ventilator“, sagte Frank ehrfürchtig.

Sie fassten sich.

„Da müsste ganz nah ein Wetterschacht sein“, prognostizierte Helen. Ihre Stimme zitterte erregt.

„Kannst du dir das Windchen vorstellen, das der erzeugte, als er im Betrieb war?“ Milan sagte es bewundernd.

„Das ist lange her, sieh dir die Schaufeln an. Aber noch sind die Lager nicht fest ...“ Frank hatte seine Haltung nicht aufgegeben.

Helen trat ebenfalls vor, strauchelte. Sie rutschte seitlich ab, machte zwei, drei schnelle Schritte, versuchte so, einen Sturz abzufangen. Die Fackel fiel, Helen stützte sich mit beiden Händen ab ...

„Vorsicht, Helen!“, rief Milan. „Hast du dich ...?“

Ein Aufstöhnen Helens, ein Laut tiefsten Erschreckens unterbrach Milan.

„Hier ..., hier, kommt her! Hier ist etwas ... Weiches!“ Sie richtete sich ruckartig auf, reckte die Arme nach Milan, hielt
aber den Kopf auf einen nicht zu erkennenden Gegenstand am Boden gerichtet.

Milan bewegte sich schnell, aber mit Bedacht die Füße setzend auf Helen zu, und dennoch musste er sich sehr bemühen, in der Düsternis nicht ebenfalls auszugleiten, denn Franks Licht leuchtete das grobe Geröll nicht aus.

Dann barg Milan Helens Fackel, hob diese auf, trat näher an die Frau heran.

Helen stand starr, nun einen Arm Milan entgegengereckt, den anderen auf das Objekt am Boden gerichtet. „Da liegt ... Ein Mensch ist das!“, stammelte sie.

Milan bildete mit seinem Körper einen Windschutz für die Fackel.

„Was habt ihr?“, rief Frank, und er schickte sich an, zu ihnen zu stoßen.

„Da liegt einer“, sagte Helen mit zittriger Stimme.

„Larry?“, fragte Frank.

„Hartman, ja, das ist Hartman!“, sagte Milan ruhig. Er beugte sich über den Liegenden.

Zunächst war klar, dass es einer von ihnen sein musste — also wer sonst als Hartman denn um den Körper hing der aus den typischen Decken gefertigte Poncho. Aber auch am Haarschopf, der zwischen zwei Salzbrocken weißlich schimmerte, war Hartman erkennbar.

Der Mann lag bäuchlings, die Arme in der Vorhalte, das Gesicht dem Boden zugekehrt, aber seine unteren Extremitäten wurden von einer 30 Zentimeter mächtigen Salzscholle überdeckt.

Larry Hartman rührte sich nicht.

„Leuchte!“, bat Milan. Er reichte Helen die Fackel und bückte sich zu dem Daliegenden.

Mittlerweile war auch Frank herangetreten, und er bemühte sich ebenfalls um gutes Licht.

Milan hielt mit einer Hand Larrys Kopf und entfernte mit der anderen mühsam einen der Brocken. Dann drehte er das Haupt des Leblosen so, dass das Gesicht frei war. Er legte die Finger an die Halsschlagader.

Helen und Frank bewegten sich nicht, es war, als hielten sie den Atem an.

„Er lebt“, sagte Milan erregt. „Wir müssen ihn befreien, schnell!“

Doch wie sie sich auch mühten, die Platte, in ihrem hinteren Teil überdeckt von Geröll und selber tonnenschwer, bewegte sich nicht.

Nach einer Weile vergeblichen Schindens gaben sie auf.

„Anders!“, sagte Milan nach kurzem Überlegen. „Frank, Helen - ich hebe seinen Oberkörper an, und ihr schiebt die Leiter quer darunter. Macht!“

Frank hastete zurück, schleifte die Leiter über das Geröll, dann führten sie aus, was Milan angeordnet hatte, zunächst noch ohne Verständnis für dieses Beginnen.

„So - und jetzt räumen wir den Schutt unter seinem Körper weg, aber sehr vorsichtig! Das Geröll darf nicht nachrutschen!“

Sie arbeiteten wie die Berserker, aber mit äußerster Sorgfalt, bremsten mit ihren Körpern Brocken, die in Bewegung gerieten, schaufelten mit den Händen Loses, klaubten mit den Fingern Rolliges aus den Spalten.

Unter der Leiter bildete sich so eine kleine Höhlung, die sie unter Larrys Körper Brocken für Brocken nach hinten erweiterten.

Sie gerieten arg ins Schwitzen, schufteten verbissen, aber es dauerte eine Stunde, bis sie Hartman unter der Platte hervorziehen konnten.

Larry Hartman stöhnte auf. Womöglich brachte ihn der Schmerz in den Beinen zurück ins Bewusstsein.

Sie betteten den Verletzten auf die Leiter, und Helen setzte ihm die Trinkflasche an die aufgesprungenen Lippen. Erst unbeholfen, dann gierig trank der Mann, und er kam offenbar vollends zu sich.

Er blickte von einem zum anderen und sagte krächzend: „Hallo.“ Und nach einer Weile: „Meine Beine ...“ Er fasste danach, stöhnte auf und wurde erneut ohnmächtig.

Aber Milan hatte bereits Hartmans Poncho hochgeschlagen. Larrys linker Unterschenkel lag unnatürlich verdreht, sodass die Diagnose, das Bein sei gebrochen, keines Arztes bedurfte. Eine Anzahl Quetschungen und Abschürfungen zog sich bis zu den Hüften.

Unweit der Stelle, an der sie den Verunglückten gefunden hatten, lag dessen Ausrüstung: ein Tragesack, ein Seil mit einem handgefertigten dreizackigen Enterhaken - das Gerät offenbar, mit dem Hartman die Höhenunterschiede in den Bauen überwunden hatte - und zwei Fackeln. Mit Hilfe dieser schienten sie Hartmans Bein.

„Total entkräftet“, stellte Helen fest. „Und wahrscheinlich steht er unter Schock.“

„Wenn er gleich am ersten Tag bis hierher vorgestoßen ist“, überlegte Frank, „liegt er sechzig Stunden hier.“ Und er setzte hinzu: „Da müssen wir wohl zurück.“

Milan stand und musterte Geröllhalde, Gitter und Lüfter. „Ich möchte wissen, wie das passiert ist.“ Er trat an die Stäbe heran, betrachtete sie. „Hier ist nämlich unsere Kunst zu Ende, und seine war es auch.“

„Er wird es uns schon mitteilen“, sagte Helen ungeduldig. „Kommt, je rascher er den Marsch hinter sich hat, desto besser für ihn.“

„Und das hier? Der Schacht?“, rief Frank unwillig und wies nachdrücklich auf den Lüfter. „Dahinter geht es womöglich raus, verdammt noch mal!“

„Da müssen wir eben wieder... Willst du ihn etwa liegen lassen?“

„Er hätte es wohl mit jedem von uns getan ...“, knurrte Frank und nickte zu Hartman hin.

„Ausgerechnet an dieser Stelle haben sie Edelstahl verwendet.“ Milan trat gegen einen der Stäbe, dass es sang.

„Aber sie müssen doch hier weitergekommen sein, die Bergleute. Das ist doch keine Sackgasse!“

„Da ...“, Milan wies auf den Schuttberg, „eine Umfahrung, die vermutlich zum Schacht führt. Vielleicht hat Larry versucht, hier irgendwie hindurch zu kommen und den Einsturz verursacht.“

„Er wird es uns sagen. Kommt jetzt!“, mahnte Helen.

„Und du meinst“, fragte Frank, „dass wir die Stäbe nicht schaffen, nicht einen?“

„Sie sind einbetoniert. Ich habe wenig Hoffnung.“

Zögernd nahmen sie die Leiter mit Larry Hartman auf und traten den schweren Gang an.

Noch nie im Leben, so Milan nach der Rückkehr, habe er sich so geschunden wie auf dem Marsch vom Lüfter bis zum „Heim“ mit Larry Hartman auf der Trage.

Sylvia hatte zwar, mit einem musternden Blick auf Milan, bissig gemeint - sie schien wieder völlig erholt -, das wolle nicht viel heißen. Aber Franks Hinweis, sie hätte wohl vergessen, wie ihr die Zunge bis zum Boden gehangen habe am Vortag, ließ sie verstummen.

Es war in der Tat eine üble Plagerei gewesen, den schweren Mann nach Hause zu bringen. Während sich der Marsch durch die Abbaue noch einigermaßen moderat anließ - mittlerweile hatten Frank und Milan doch etwas Übung wurde der Transport durch die höher gelegenen Verbindungsstrecken zur reinen Quälerei. Sie mussten Larry jedes Mal von der Trage losbinden, hinaufziehen, ihn abseilen und erneut auf der Leiter fixieren. Erschütterungen blieben unvermeidlich, und eine kleine, kräftigende Mahlzeit, insbesondere aber wohl die Schmerzen hielten Larry bei Bewusstsein. Er stöhnte auf, wenn einer der Träger strauchelte und die stuckernde Leiter seinem Körper einen Impuls erteilte. Er klagte nicht etwa, aber dennoch brachte sein offensichtliches Leiden zusätzliche Anstrengungen für Frank und Milan, die sich bemühten, so sanft wie möglich mit dem Verletzten umzugehen.

Sie besprachen unterwegs nur das für den Marsch Notwendige. Frank war sichtlich verärgert, weil sie aus seiner Sicht den Lüfterplatz zu wenig untersucht hatten, und das wegen dieses Larrys, der sich den Teufel um die anderen geschert und egozentrisch seinen Vorteil gesucht hatte. Man würde noch ein weiteres Mal den Weg gehen müssen, damit den Aufenthalt in der Unwirtlichkeit verlängern. Aber zum Ausdruck brachte Frank seinen Frust nicht, zumal Milan stoisch, mit Bedacht und bester Fürsorge für Larry sich der Aufgabe stellte und Helen offenbar an nichts anderes als daran dachte, den Verunglückten schnellstens nach Hause zu bringen. Sie ging vornweg mit zwei Fackeln, blieb an schwierigen Stellen stehen, um diese auszuleuchten, ließ die Träger passieren, überholte — oft in noch schwierigeren Wegverhältnissen —, beobachtete mit größter Aufmerksamkeit Larry.

Aber als sie nach über fünf Stunden Marsch endlich in ihrem Querschlag und auf der heimischen Terrasse ankamen, waren sie alle drei aufs Äußerste erschöpft, sodass sie sich, trotz des vereinbarten sparsamen Umgangs mit Wasser, nicht lange nötigen ließen, sich mit einigen Litern übergießen zu lassen.

Die Freude über Larry Hartmans Wiederkehr hielt sich auch bei den drei zurückgebliebenen Frauen in Grenzen. Das Scheitern seiner Unternehmung, so verwerflich sie sie auch empfinden mochten, zerstörte die Hoffnung, er habe den Ausgang bereits gefunden, und sicher würde seine Verletzung in den nächsten Wochen zu erhöhtem Aufwand führen, insbesondere, wenn längere Märsche angesagt sein sollten. Und jeder hatte im Hinterkopf, dass sie sich angeblich 600 bis 800 Meter unter der Erde befänden, und diese waren so oder so, aber auf gar keinen Fall wie ein Spaziergang, zu Fuß zu überwinden. Und natürlich spielte das unkollegiale Verhalten Larrys in den Gedankengängen eine Rolle.

Aber keiner ließ sich dem Manne gegenüber etwas von solchen Überlegungen anmerken. Elisabeth bemühte sich rührend um ihn, versorgte die Wunden fachmännisch und wies Ann an, eine leichte Suppe zu bereiten. Es schien, als sei sie glücklich, das, was sie einst gelernt hatte, nunmehr in so notwendiger Weise praktizieren zu können.

Nur Sylvia hielt sich in der aktiven Anteilnahme zurück, verbarg ihren Frust gegen Larry nur ungenügend.

Wohl versorgt schlief Larry Hartman alsbald, ohne dass man sich etwa nach seinen Erlebnissen erkundigt hätte. Er selbst war einsilbig geblieben, hatte lediglich Fragen nach seinem Befinden beantwortet, aber alle Anzeichen einer totalen Erschöpfung erkennen lassen, sodass man, stillschweigend vereinbart, nicht weiter in ihn drang.

Als sie tags darauf Larry Hartman zum gemeinsamen Frühstück abholten - sie hatten sich darauf verständigt, ihn im Wesentlichen nicht in seinem Quartier zu versorgen —, schien er
einigermaßen erholt. Er verbiss sich die Schmerzen, die ihm das abermalige, verbesserte Schienen des Beins verursachen mochte, und er nahm dankbar die von Frank aus Kupferrohr gebogenen provisorischen Krücken entgegen.

Nach dem Frühstück dann aber forderte Helen geradeheraus: „Nun berichte, Larry. Wie sind aus deiner Sicht unsere Chancen, hinauszukommen?“

Larry Hartman lächelte ein wenig verlegen, aber nur einen Augenblick. Er sah auf die Tischplatte, dann sagte er: „Aus meiner Sicht ... wahrscheinlich nicht anders als aus der euren. Hinter dem Lüfter müsste ein Schacht sein. Ob dieser offen ist, wer weiß, für Luft durchlässig ist er. Es gibt eine Umfahrung. Da war ein Spalt, es sah jedenfalls so aus, zwischen dem Schutt und der Firste. Ich habe versucht, ihn zu erweitern ... Nun, ihr wisst ...“ Larry Hartman schwieg.

„Und das Gitter! Was sagst du als Techniker dazu, lässt es sich beseitigen?“, fragte Helen drängend.

„... wenigsten ein, zwei Stäbe?“, ergänzte Frank.

„Mit großer Mühe und - Geduld, wahrscheinlich“, antwortete Larry.

Es war, als ginge ein allgemeines, erleichtertes Aufatmen durch die Zuhörer.

„Aber“, Larry dämpfte die Erwartungen, „es ist noch lange nicht gesagt, dass der Schacht ... Seht euch den hiesigen an.“ Er lehnte sich zurück. Das Thema schien für ihn erschöpft.

Helen zuckte mit den Schultern. Sie hätte noch ein Wort der Entschuldigung, des Dankes erwartet. Ein Tag später, und ein Larry Hartman wäre gewesen ...

Offenbar empfanden auch die anderen Larrys Verhalten ungebührlich. „Und zu sagen zu deinem ...“, Milan setzte eine diesbezügliche Frage an.

Aber Helen winkte energisch ab. „Ich schlage vor“, sagte sie schnell und laut, „wir legen heute eine — Erkundungspause ein, rüsten für morgen und holen uns die Gewissheit, ob wir das Gitter bewältigen!“ „Freilich“, dachte sie, „man müsste ihn unbedingt und kräftig zur Rede stellen.“ Aber sie empfand, dass es außer

einer weiteren Konfrontation und zunehmenden Isolierung Larrys nichts bringen würde.

Milan verstand, er verzog die Mundwinkel.

Larry hatte auf den angefangenen Satz nicht reagiert.

Gegen Mittag war die Ausrüstung für den nächsten Gang, der nun keine Erkundung mehr sein sollte, zusammengesucht: zwei Spitzhacken, ein Fäustel, ein Meißel. Eine Handmetallsäge fand sich nicht, Trennscheiben für die tote Bohrmaschine nutzten nichts.

Nur Milan und Frank sollten den ersten Angriff gegen das Hindernis austragen.

Nach dem Essen waren zwei Stunden Ruhe angesagt.

In ihrem Wohnraum hatte Helen ein wenig aufgeräumt und ihre Tagebucheintragung gemacht, und da ihr nicht nach Ausruhen zumute war, ging sie einige Runden.

Sie hatten im Trümmerchaos des Saales Wege geschaffen, die die einzelnen Räume verbanden. Es war so eine Art Irrgarten entstanden, in dem man etliche Dutzend Meter laufen konnte, ohne dieselbe Strecke mehrmals zu passieren.

Helen spazierte in die Kammerstrecke.

Bereits nach der verfallenen Tür sah sie gegen den düsteren Schein der letzten Lampe die Gestalt stehen. Sie erkannte Milan.

Sobald er ihre Schritte vernahm, drehte er sich ihr zu. „Hallo, Helen!“, begrüßte er sie. Trotz des mäßig hellen Lichts glaubte Helen Freude in seinem Gesicht zu bemerken. „Ich bin überzeugt“, sagte er, „dass dies die Strecke ist, die zu diesem Schacht, dem Wetterschacht, führt. Nur der Luftstrom ...“

Helen kauerte sich auf einen Salzbrocken, den Rücken an den Stoss gelehnt. Milan setzte sich neben sie.

„Der Luftstrom ...“, wiederholte Helen.

„Wenn die Strecke nicht verschüttet wäre“ ... Es ist absurd. Gegenläufig kann der Wind nicht wehen.“

„Er verschwindet aber hier.“ Helen sagte es, ohne rechten Anteil zu nehmen, so als wären ihre Gedanken in ganz anderen Regionen.

„Danach müsste es hinter dem Geröll eine Abzweigung geben, der der Luftstrom folgt.“

 „Und eine Wettertür, oder sonstige Barriere ...“

„Eine Barriere - eine zweite Hoffnung, Helen ...“

„Du bist überzeugt, dass wir hier rauskommen ...“

„Natürlich!“

„Du hast davon gesprochen, eine Existenz müssten wir uns schaffen, einen Job suchen also. Was, glaubst du, könnte das sein?“

„Die Zeit ist schnelllebig, Helen. Was noch galt, als ich schlafen ging, muss längst nicht mehr in sein, wie man sagt. Wo produziert wird, haben die Automaten natürlich den Menschen weitgehend ersetzt, verdrängt. Erfahrene, gut ausgebildete Spezialisten sind dort gefragt, im Wesentlichen, um auf die Roboter aufzupassen. Gesucht wurden damals Dienstleister aller Couleur. Geschaffenes muss erhalten werden, Vandalismus hat Konjunktur ...“

„Vandalismus ...“

„Ja — etliche, die weniger vom Kuchen abbekommen haben, sehen ihren Feind in den Gütern und einen absurden Ausweg in deren Vernichtung und nachfolgender Reproduktion. Sie wollen keine Weiterentwicklung, sondern Stillstand, damit wenigstens keinen weiteren Niedergang des Sozialstatus. Weltweit ist solches verbreitet, und es bedingt einen Aufschwung der Dienstleistungen. Der große Freizeitfonds - die gesetzlich festgelegte Arbeitszeit beträgt fünfundzwanzig Stunden in der Woche, ach ja, das waren zu deiner Zeit noch wesentlich mehr - fordert Angebote für die Massen und den Einzelnen.“

„Du meine Güte, was soll da einer machen, der dreihundert Jahre verschlafen hat?“

„Ach, weißt du, mit einem gesunden Menschenverstand ... Wenn einer organisieren kann, findet er gerade im Unterhaltungsbereich allerlei Möglichkeiten. Du könntest zum Beispiel im Netz der Schulkurse lebendige Geschichte aus deinem Erleben heraus anbieten. Das ist allemal anschaulicher als der Stoff in den Lehrmitteln.“

„Und das bezahlt jemand?“

Milan lächelte. Als Helen ruckelte, um sich bequemer zu setzen, legte er den Arm um ihre Schulter, und sie kuschelte sich leicht an ihn. „Bezahlen“, wiederholte Milan. „Du denkst an Geld
- doch, es gibt es noch. Im Allgemeinen aber gelten Wertchips mit deinem Code ...“

„Aber konkret, was könnte so eine wie ich ...? Was ich je gelernt habe, ist doch unbrauchbar!“

„Zum Beispiel - Leute beaufsichtigen, die keine feste Arbeit haben, aber für ihren Sozialchip zwanzig Stunden nützliche Tätigkeit nachweisen müssen, zum Beispiel wegräumen, was andere oder vielleicht sie selbst vor Stunden zerstört haben. Oder eine Stelle als Meristernerin, eine gut dotierte Arbeit, die nicht sonderlich beliebt, weil langweilig ist, aber von einer Maschine nicht ausgeführt werden kann, noch nicht.“

„Was, zum Beispiel, ist das?“

„Das Klonen von genmanipulierten Pflanzen im Keimstadium, Ausgang für eine ertragreiche Landwirtschaft. Wie sonst hätte man des Hungers weltweit Herr werden können. Da werden die Keimlinge unter dem Mikroskop zerpflückt, und jedes Stückchen treibt die gleiche Pflanze mit dem gleichen Ertrag, vielfach bereits am nämlichen Ast, also an ein und derselben Stelle die Frucht, sodass allerlei Maschinen, zum Beispiel zum Pflücken von Obst, eingesetzt werden können. Aber Meristern, zumindest in den Anfängen, müsste es zu deiner Zeit schon gegeben haben, nur längst nicht in dieser Perfektion. Doch, das ist schon ein Fortschritt ...“

„Verrückt ist das!“, sagte Helen. „Ich, ich werde wahrscheinlich nicht ... Wir sollten, wie du sagst, Milan, vielleicht doch nicht auseinander rennen, wenn, wenn wir rauskommen. Für mich wäre das wohl das Beste ...“ Helen legte ihre Wange kurz an die seine und stand auf. „Wir wollen zu den anderen. Heute Nachmittag fertigen wir Transportbehälter. Vielleicht brauchen wir sie bald. Ich wünsche es mir.“

Der Teufel mochte wissen, was diejenigen, die die Station seinerzeit einrichteten, mit dieser Masse an Decken vorgehabt hatten. Hunderte davon lagerten noch unversehrt im Depot. Sie wurden zum Universalwerkstoff für die sieben Eingeschlossenen, sehr haltbar, nicht fransend und sogar so weich, dass bislang noch
keine Veranlassung bestanden hatte, das von Helen kreierte Ursprungsbekleidungsstück, den Poncho, zu verwerfen - abgesehen davon, dass sie bislang nichts aufgefunden hatten, was sich für das Herstellen von Kleidern besser geeignet hätte. Da genügend Ausgangsmaterial vorhanden war, hatte jeder bereits den zweiten oder dritten dieser Umhänge. Um Wasser zu sparen, wurde vorerst aufs Wäschewaschen verzichtet.

An diesem Tag fertigten sie aus diesen Decken auf Helens Vorschlag Transportbehälter. Sie schnitten zu, nähten mit Draht, und alsbald waren mehrere brauchbare Rucksäcke entstanden, dazu Tragetaschen und zwei Spezialbehälter, die, zwischen Stangen gehängt, von zwei Personen auf den Schultern getragen werden konnten.

Am späten Nachmittag - die Arbeiten waren für den Tag im Wesentlichen abgeschlossen, Elisabeth versorgte Larry, Helen und Milan bereiteten das Abendessen - ging Ann nochmals ins Depot, um einige der Decken für die Verarbeitung am nächsten Tag zu holen.

An der Firste brannte die düstere Lampe.

Als Ann um einen Stapel herum zu jenem angebrochenen kam,  aus dem sie bislang die Decken entnommen hatten, sah sie daraus zwei nackte Beine hervorragen. Gleichzeitig war ihr, als höre sie lautes, rhythmisches Atmen.

Neugierig beugte sie den Oberkörper vor und lugte um die aufgeschichteten Decken. „Hoppla!“, entfuhr es ihr höchst überrascht.

Auf den Decken lag Frank, der nach Anns Ruf angestrengt den Kopf hob. Auf Frank aber saß rittlings in unverkennbarer Pose Sylvia, die ihr gerötetes Gesicht Ann zuwendete und nach nur kurzem Zögern „Hallo, Ann!“, rief. Daran, ihre Haltung etwa zu verändern, dachte sie offenbar nicht im Geringsten. Ohnehin bedeckte ihr Poncho bis auf Franks Beine die beiden Körper.

Ann verharrte wie angewurzelt. Sie fühlte sich zunächst außerstande, in irgendeiner Weise zu handeln, unfähig sich zu bewegen, sich zum Beispiel anstandshalber zurückzuziehen. Allerdings gab Sylvias ungenierte Reaktion dazu auch kaum einen Anlass. Langsam aber griff auch das Komische der Situation auf sie über. „Könnt, konntet ihr nicht ... wenigstens in eurem Räumen fragte sie dann noch ein wenig verwirrt. Doch ein breites Lächeln überzog ihr Gesicht.

Sylvia kicherte. „Es hat ihn übermannt!“, antwortete sie fröhlich, und sie wies auf Franks hochroten Kopf, den er immer noch krampfhaft erhoben hielt und so kurz vor einer Genickstarre stand.

„Das sieht ganz so aus“, sagte Ann, nun gefasst, beinahe heiter, und sie schüttelte den Kopf. Dann raffte sie zwei Decken und machte auf der Stelle kehrt. Bevor sie die Tür schloss, schaltete sie das Licht aus. Ihr war, als hörte sie Sylvia laut lachen.

Die Umfahrung aufzuwältigen, kam nicht in Betracht. Ein mächtiger Salzklotz füllte den gesamten Querschnitt der Strecke aus, Larry Hartmans Glück, dass nicht jener es war, der ihn eingeklemmt hatte.

Milan und Frank pickelten den zweiten Tag an der Verankerung eines der Gitterstäbe herum. Und - obwohl sie die Zeit effektiv nutzten, sie hatten vor Ort übernachtet — mit sehr magerem Ergebnis. Die Altvorderen hatten eine sehr solide Arbeit geleistet. Die beiden konnten sich die außerordentlich stabile Bauweise des Gitters nur damit erklären, man wollte seinerzeit verhindern, dass keines der Fahrzeuge in den Ventilator geriet. Nun, es war ein solches Vorkommnis vorstellbar. Staub und düsteres Licht schlossen eine derartige Gefahr nicht aus.

Sie waren an zwei Tagen etwa 15 Zentimeter in den Betonverguss am Fuße eines der Stäbe eingedrungen, aber es zeigte sich nichts, was darauf schließen ließ, dass er sich lockere. Die obere Einlassung zu zerstören, wäre womöglich leichter gewesen, allein das Arbeiten auf der Leiter über Kopf hätte die beiden Männer total überfordert.

Bei jedem Schlag der Spitzhacke stoben Funken, und die Werkzeuge waren beizeiten stumpf. Dazu kam das flackernde Licht, das sie außerdem sparsam einsetzten, und allmählich machte ihnen der Luftzug zu schaffen: Sie schwitzten, und jede Pause beschwor die Gefahr einer Erkältung herauf.

Eine Übernachtung konnten sie noch zugeben, aber dann würden sie zurück müssen. Fackeln und Proviant, die ohnehin einen großen Teil des Gepäcks ausgemacht hatten, reichten nicht länger.

Nach der kurzen Mittagspause sagte Milan unvermittelt: „Ich versuche es!“ Er öffnete seine Tasche und holte den Sprengstoff nebst Zubehör hervor.

„Du meinst ...?“, fragte Frank skeptisch. „Und er wies in die Firste, „wird die Erschütterung nicht ...“ Er brach den Satz ab.

Milan zuckte mit den Schultern. „Was herunterkommen wollte, ist wohl sagte er und deutete zur Geröllhalde hin.

„Die haben aber elektrisch gezündet.“

Milan nickte. Er begann die Zündkapsel dort aufzubiegen, wo die Drähte einmündeten. Dann sagte er plötzlich: „Mach du mal weiter dort. Ich bereite das vor.“ Es klang kategorisch.

„Aber ...“

„Mach schon!“ „Es genügt, wenn einer hochgeht“, dachte Milan.

Frank entfernte loses Gestein aus dem Loch, das sie rings um den Fuß des Stabes mühsam geschaffen hatten.

Milan stocherte im Zünder, bis sich Drähte und bröselige Substanz lösten. Dann trennte er von einer Fackel besonders gut getränkte Fäden und schob sie in die Hülse, darauf bedacht, dass sie mit dem Pulver in Kontakt gerieten. Er drückte die Kapsel in die Patrone. „Was wird eine schon ausrichten“, sagte er sich und begab sich zu Frank.

Sie lagerten die Ladung so tief wie möglich und packten Brocken darauf.

Doch bevor Milan zündete, wählten sie hinter dem Geröllberg einen Platz, der einigermaßen sicher erschien.

Sie warteten lange, bis sie sicher sein konnten, dass es tatsächlich nicht funktioniert hatte. Aber auch dann noch näherten sie sich dem Ort äußerst vorsichtig.

Die Lunte war kurz vor der Zündkapsel erloschen.

Milan schmierte Fackel fett auf den Stummel der Schnur und brannte sie an. „Schnell!“, rief er.

Nur ganz kurze Zeit danach, sie hatten kaum atemlos ihren Platz erreicht, erfolgte die Detonation.

Sie hatten das Empfinden, als wäre der Kopf in eine Presse geraten. Ein unerträglicher Druck lastete auf den Ohren. Die Fackel verlöschte, Gestein prasselte, und eine undurchsichtige Staubwolke, vermischt mit beißendem Qualm, wälzte sich die Strecke entlang, verursachte starken Hustenreiz.

Das Echo grollte noch eine Weile, entfernt polterte es.

Erst allmählich stellte sich wieder normales Hörvermögen ein. Aber die beiden Männer mussten noch eine Weile warten, bis der Wind die Sicht frei geweht hatte.

Sie räumten Brocken hinweg, schaufelten mit den Händen, der Hohlraum um die Stange herum hatte sich nennenswert vergrößert, und - Milan kommentierte: „Na also!“ Der Stab wackelte.

Aber sie benötigten noch zwei Stunden, bis das untere Ende so frei lag, dass sie unter Einsatz all ihrer Kräfte beginnen konnten, die Stange hin und her zu drücken, zu biegen und zu rütteln.

Oben waren die Gitterstäbe in Bohrungen versenkt, aber nicht einbetoniert. Es rieselte loses Salz herab, und nach einer weiteren Stunde verbissenen Mühens schlug der Stab klirrend zu Boden.

Milan konnte Frank, der sich sofort durch die Lücke zwängen wollte, nur mit sanfter Gewalt zurückhalten. „Langsam“, sagte er.

Sie richteten ein kleines Gepäck, das durch das Gitter passte.

„Die Leiter lassen wir einstweilen hier. Also!“ Milans Stimme war die Erregung anzuhören. „Ich zuerst. Wenn ich durchpasse, dann du allemal.“ Und er zwängte sich durch die Lücke.

Frank schlüpfte ohne anzustoßen hindurch. „Ann wird Probleme kriegen“, sagte er.

Milan hielt den langsam rotierenden Propeller des Lüfters an, wobei er mehr Kraft aufwenden musste, als er angenommen hatte. Sie passierten den Tunnel, der auf der anderen Seite Rudimente von Maschendraht aufwies, die jedoch für die beiden Männer kein Hindernis bildeten.

Sie legten noch etwa 30 Meter in einer gemauerten, an den Stößen arg verrotteten Strecke zurück, und dann - ihre Schritte wurden langsamer, zögernd - erreichten sie den Schacht, aus dem der Wind blies.

Die Enttäuschung ließ die beiden Männer Sekunden stumm verharren.

Ohne dass sie das Vorgefundene näher in Augenschein genommen hatten, war ihnen sofort klar: Außer dem Wind würde auch durch diesen Schacht nichts auf- oder absteigen können, das größer als eine Maus wäre.

Trümmer über Trümmer quollen förmlich aus einem gewaltigen, nach oben in die Finsternis übergehenden Bruch der Schachtröhre in den Querschlag: Verrottete Eisenträger, Mauerwerk, undefinierbare Einbauten und Rohre, überkrustet von matschigen Tropfsteinen. Da und dort standen Pfützen von Lauge, gebildet aus kondensierter Luftfeuchtigkeit. Und wie zum Hohn glitzerten und reflektierten im unruhigen Fackellicht an den Stößen und zwischen dem Geröll herrliche, große Würfeltrauben auskristallisierten Salzes, glasklar, gelb und rötlich, sogar blau.

Die beiden Männer sprachen nicht.

Milan hatte sich auf ein Trümmerstück gesetzt, das Gesicht mit den Händen bedeckt.

Frank lehnte am Stoß und strich wie selbstvergessen mit der Fingerkuppe über die spiegelnde Fläche eines großen Kristallwürfels.

Nach etlichen Minuten sagte Milan: „Das war es also.“ Er stand auf. Dann schien es, als ob er sich innerlich straffte. „Auf zur anderen Seite, jetzt eben mit dem Wind!“, rief er laut. Es klang wie eine Kampfansage.

Frank klaubte eine besonders schön gewachsene Kristalltraube aus den Trümmern und steckte sie ein. „Für - die Frauen. Gehen wir!“, sagte er.

Obwohl sich keiner die Enttäuschung anmerken lassen wollte, verlief der Rest des Abends - Milan und Frank waren spät, abgehetzt und müde eingetroffen - sehr bedrückt, nachdem die Freude, die beiden unversehrt wiederzusehen, schnell verflogen war, denn das Echo der Sprengung und später der vom Luftzug herangetragene Pulvergestank waren bis in die Wohnstatt wahrzunehmen gewesen.
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Trotz der fortgeschrittenen Stunde bestanden Helen und Milan darauf, sofort über das weitere Vorgehen zu beschließen. Schon am folgenden Tag sollte die gesamte Gruppe - mit Ausnahme von Larry - beginnen, die Kammerstrecke zu enttrümmern, angesichts des bis an die Firste reichenden Verbruchs ein nicht sehr aussichtsreiches Vorhaben. Aber diesem Weg des Windes nachzugehen, blieb die einzige Hoffnung. Keiner sprach es aus, aber jeder dachte daran, was wohl sein würde, wenn sie nach unmenschlicher Schinderei, und eine solche kündigte sich an, abermals vor einem unüberwindlichen Hindernis stünden ...

Am frühen Morgen begannen sie zu sechst am rechten Stoß der Strecke entlang eine Gasse durch das Geröll zu graben, und es stellte sich sofort heraus, dass dies ungeheure Strapazen bedeutete. Wenn sie ein Stück frei geräumt hatten, rutschten unabdingbar von links rollige Massen nach, oder sie mussten aus Sicherheitsgründen gelockerte Brocken von der Firste brechen, die den mühselig geschaffenen Raum wieder füllten.

Alsbald einigten sie sich, den Durchgang nur auf einen Meter und 50 Zentimeter Höhe zu begrenzen. Sie nahmen in Kauf, dass sich dadurch die Arbeit wegen der gebeugten Haltung erschwerte.

Je weiter sie vordrangen, desto problematischer wurde der Abtransport des abgetragenen Salzes, und die neu geschaffene Sohle wurde keineswegs eben: Gewichtige Blöcke mussten liegen bleiben, wurden um- oder übergangen.

Wenngleich sie den Schutt im freien Teil der Strecke abluden, wurden die Wege länger und beschwerlicher.

Oftmals konnte vor Ort nur einer arbeiten.

Larry wurde von Ann unterwiesen, Fäustlinge anzufertigen. Die überwiegend mit den Händen zu lösenden Brocken und Schollen beschädigten die Haut, die Wunden brannten unerträglich. Frank und Ann bogen mit Mühe aus einer Blechtafel eine Art Pfanne, die sie beluden und an Stangen aus der Strecke trugen oder — wenn der Untergrund es zuließ - auch zerrten, was sich leichter als das Tragen anließ. Das Licht zweier Lampen, die sie vom Abbau zurückholten, erleichterte die Arbeit.

Vorn arbeiteten überwiegend Milan und Ann. Sie beförderten die gelösten Stücke hinter sich. Dann wurden sie, im Weiterreichen oder -rollen, von Sylvia und Elisabeth in die Pfanne geladen und von Helen und Frank aus dem Stollen gezerrt. Sammelte sich vorn viel Kleingeröll an, wurde das Gefährt dorthin gebracht und voll geschaufelt. Allerdings verrieselte das Bröselige meist in den Schründen und Spalten zwischen den Brocken im Untergrund. Staub beeinträchtigte zum Glück die Arbeit nicht, er wurde, noch bevor er aufwirbelte, vom Luftzug in die Trümmer gesogen.

Sie schafften an diesem ersten Tag - nur unterbrochen von kurzen Essenspausen - etwas mehr als vier Meter.

Am Abend meinte jeder der sechs, dass er sich von nun an würde überhaupt nicht mehr rühren können.

Am Tag darauf machte ihnen Muskelkater derart zu schaffen, dass sie lange Zeit brauchten, um an die bereits erbrachte Leistung anzuknüpfen.

Sie schufteten verbissen, sprachen kaum das Nötigste.

Sogleich nach dem Mittagessen forderte Milan kategorisch: „Da wollen wir 

wieder!“

Aber keiner rührte sich, Milan selber blieb ebenfalls sitzen.

Wenig später mahnte er: „Wir müssen, Freunde, es bleibt keine Wahl.“ Er erhob sich müde.

Sylvia hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, hob ihn kurz an, schüttelte ihn und ließ ihn wieder hinabsinken.

„So geht es doch nicht!“, rief Milan. „Kommt, wir müssen!“

Es erhob sich Helen.

Frank beugte sich zur neben ihm sitzenden Sylvia, strich über ihren Arm und flüsterte ihr zu.

„So geht’s wirklich nicht, Milan“, mahnte Elisabeth. „Wir müssen ökonomischer arbeiten, in einem anderen Rhythmus! ln ein paar Tagen sind wir sonst so ausgepumpt, dass wir kein Steinchen mehr bewegen können.“

Milan setzte sich. „Und - was schlägst du vor?“, fragte er unwillig.

„Wir arbeiten jeweils nur zu dritt — es wird ohnehin immer enger — jeweils sechs Stunden, durchgängig. Pro Zeiteinheit schaffen wir zwar weniger, aber in Summe mehr. Und dazwischen ist Zeit zum Ruhen.“

„Mörderisch“, raunte Sylvia ohne den Kopf zu heben.

„Doch“, stimmte Frank zu, „das ist besser.“

Ann und Helen nickten mit den Köpfen.

Milan blickte in die Runde. „Gut“, sagte er. „Je ein Mann in eine Gruppe — wer schließt sich wem an?“

Zunächst herrschte Schweigen.

„Ich zu Frank“, entschied sich dann Ann. Sie lächelte und setzte hinzu: „Der ist dünn, an dem komme ich besser vorbei. Und du, Sylvia ...“

Sylvia hob müde den Kopf.

„... bist die dritte, hm? Wir haben uns eingearbeitet, nicht?“ Und sie blinzelte der Erschöpften zu.

Sylvia lächelte ein wenig gequält zurück. „Okay“, murmelte sie.

Helen und Milan nickten sich verstehend zu.

„Ist doch egal“, sagte Elisabeth forsch, „der Dreck muss raus!“

„Da schlage ich vor“, rief Frank hastig, „wir pausieren bis achtzehn Uhr. Und von da ab gilt die Einteilung, alle sechs Stunden Wechsel.“

„Aber das sind noch drei Stun...“ Milan brach nach einem Blick von Helen ab.

Frank verzog das Gesicht, nickte zu Sylvia hin, die ihre vorherige Haltung wieder eingenommen hatte.

„Na gut“, sagte Helen. „Die Gruppe Milan beginnt.“

Das neue Regime bewährte sich.

Natürlich litt die Kommunikation, und das Leben der sechs war ausschließlich geprägt vom Vorwärtstreiben des Durchgangs. Hoffnung, auf dem rechten Weg zu sein, glomm auf, als sie Hinweise auf Sprengungen fanden: Drähte und jenes Ölpapier - in welches Patronen eingewickelt werden. Also war wohl die Strecke absichtlich zerstört worden, worauf sich keiner einen Reim machen konnte.

Larry Hartman, eher noch verschlossener als vor seiner Eskapade und mürrisch wohl auch seiner Schmerzen und des Handicaps mit seinem Bein wegen, überraschte die Schichtteams damit, dass er sich erbot, die Mahlzeiten vorzubereiten, wodurch niemand von den Arbeitenden dafür freigestellt werden musste.

In der Strecke kamen sie den Umständen entsprechend gut voran, täglich etwa vier Meter.

Am fünften Tag: Frank wuchtete an einer Scholle, die zu groß war, um sie zu bewegen. Er versuchte, sie in Stücke zu schlagen, in der Enge des Raums ein Kräfte zehrendes Tun. Dann platzte das Salz auseinander, einzelne Brocken rollten auf Frank zu, andere….
- Frank stand schwitzend und mühte sich, seine Wahrnehmung logisch einzuordnen: Einige der Brocken verschwanden im Finstern voraus. Die Lücke zwischen Firste und verbleibendem Geröll war größer geworden.

„Das schaff ich nicht!“ Hinter Frank plagte sich Sylvia keuchend, eines der größeren Stücke in die Pfanne zu laden.

„Warte mal“, gebot Frank. Er entzündete eine Fackel und kletterte die Böschung hinan, beugte sich vor und leuchtete in die Höhlung hinein. Dann stieg er bedächtig zurück, verankerte die Fackel und wandte sich an Sylvia.

Doch die saß apathisch, die Knie angezogen und den Kopf darauf gebettet.

„Sylvia“, sagte Frank, „ich glaube wir haben ...“ Seine Stimme klang eindringlich, ließ Wichtiges erahnen.

Frank wurde von Ann unterbrochen. „Was ist?“, rief sie. Sie war damit beschäftigt gewesen, eine Gesteinsnase, die den Transport behinderte, im hinteren Teil der Strecke zu begradigen. „Schon Feierabend heute?“

Sylvia hob den Kopf. Ihr machten die Strapazen am meisten zu schaffen. Frank, aus seiner Neigung zu ihr machte er kein Hehl, entlastete sie, so gut er konnte, leistete dabei beinahe Übermenschliches. Im spontan entstandenen, unausgesprochenen Wettbewerb zwischen den beiden Gruppen wollte er mit seinem Team keinesfalls nachstehen.

Es war eine hektische Atmosphäre eingezogen, so, als müsse der Durchbruch in den nächsten Stunden, Tagen geschehen, weil der
Untergang unmittelbar bevorstände. Und obwohl sie sich bei den wenigen Gelegenheiten, beim Schichtwechsel, gegenseitig versicherten, die Arbeiten mit aller Ruhe verrichten zu wollen, war dieser Vorsatz angesichts des trostlosen, scheinbar quellenden Salzberges in der Strecke, der sich bis ins Unendliche auszudehnen schien, vergessen. Gründe dafür waren wohl die Ungewissheit, der Zweifel an der Sinnfälligkeit der Arbeit, die Angst, nach dieser eine vielleicht noch schwierigere, langwierigere in Angriff nehmen zu müssen, die womöglich über die Reichtage ihrer Lebensmittel hinausgehen könnte. Sie arbeiteten, aßen, schliefen. Nur jeden zweiten Tag teilten sie sich ein paar Liter Wasser zum Waschen zu. Das gebrauchte fingen sie auf, um es zu regenerieren. Larry hatte in einer seiner raren Gesprächsanwandlungen diesen Vorschlag gemacht. Seitdem köchelte, elektrisch beheizt, ein Verdampfer, und nach einem langen Weg durch reichlich vorhandene Rohre träufelte kontinuierlich Kondensat  in Behälter, das als Brauchwasser erneut in den Kreislauf zurückgeführt wurde. Larrys Vorschlag, mit Urin ähnlich zu verfahren, lehnten die Frauen kategorisch ab, auch, weil es an Filtern und entsprechenden Chemikalien fehlte. Der Wasservorrat verringerte sich also kontinuierlich.

Also blieben die Angst und der Druck, so schnell wie irgend möglich Gewissheit zu erlangen, wie es um das Ende ihrer Gefangenschaft stand. Es war eine Furcht auch, die so anstachelte, dass der physische Zusammenbruch einiger wahrscheinlich wurde. Und Frank machte sich dabei vor allem um Sylvia Sorgen.

„Na, was ist?“, drängelte Ann.

„Hohl“, antwortete Frank staunend, als könne er es selber nicht fassen. „Hier dahinter flacht es ab, ist die Strecke frei. Wir sind durch! — Es sieht jedenfalls so 

aus.“

„Was!“, rief Ann.

Sylvia murmelte: „Endlich!“

„Komm“, rief Frank enthusiastisch, „noch das hier wegräumen!“ Er zeigte in das Geröll.

Sie vergrößerten in höchster Eile den Durchbruch.

Auch in Sylvia schienen neue Lebensgeister erwacht zu sein, sie packte kräftig zu.

Dann nahm Frank die Fackel in die eine, Sylvia an die andere Hand, und er zerrte die Frau förmlich durch die Öffnung.

„He“, rief Ann. „Für mich ist’s noch knapp!“

Aber Frank strebte voran, ohne auf Anns Bedenken zu reagieren.

In der Tat öffnete sich vor ihnen die Strecke im normalen Querschnitt, abgesehen von den üblichen und sattsam bekannten Geröll.

Frank stand mit erhobener Fackel.

Dann umarmte ihn Sylvia, barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Und sie schluchzte laut auf.

Hinter ihnen polterte Ann heran. „Mensch“, rief sie, „wir sind durch! Wir sind 

durch!“ Und sie boxte Frank kräftig in den Rücken.

Frank löste sich sacht von Sylvia, hielt sie an den Schultern gefasst, lachte sie an und sagte: „Spare mit dem Wasser, Mädchen“, und er wischte ihr zärtlich einen Tränentropfen von der Wange.

Aber Sylvia hatte sich gefasst. Sie schnäuzte sich, indem sie abwechselnd ein Nasenloch zuhielt und durch das andere kräftig blies, sodass im Fackelschein Hunderte Pünktchen glitzerten.

Frank schritt langsam die Strecke entlang, führte Sylvia mit. Die Fackel verbreitete mäßiges, flackerndes Licht.

„Wollen wir nicht erst die anderen ...?“, fragte Ann, die zögernd folgte. Nach wenigen Metern jedoch blieb sie stehen, bückte sich, sank auf die Knie. „Frank - komm her, schnell! Leuchte!“, rief sie aufs Äußerste erregt.

„Was ist?“ Frank wendete sich jäh, Sylvia strauchelte.

„Leuchte!“, rief Ann abermals.

Frank neigte sich zu ihr, hielt die Hand schützend vor die Flamme. Kein Zweifel: Auf einer von größeren Trümmern freien Fläche zeichneten sich im Salzstaub deutlich Fußabdrücke ab, und zwar zahlreiche, sich überlagernde, in beiden Richtungen.

Franks Gruppe hatte an diesem Tag natürlich die Arbeit beendet, und ohne die anderen einzubeziehen, sollte auch Weiteres nicht unternommen werden. Sie hatten lediglich den Durchgang um ein weniges erweitert, immer wieder unterbrochen von erregtem und spekulativem Disput.

Sie trafen nur Larry wach an, der ob der frühen Ankunft des Schichtteams erstaunt, aber offensichtlich auf eine Begründung nicht neugierig war. Frank erklärte, dass die Arbeit getan sei, was Larry kommentarlos zur Kenntnis nahm.

Sie verzehrten ein schnell zubereitetes Mahl, Frank beauftragte Larry, ihn zu wecken, wenn die Gruppe Milan zum Aufbruch bereit sei, und sie zogen sich zur Ruhe in ihre Räume zurück. Sie hatten vereinbart, die anderen, die in ihrer vorangegangenen Schicht eine hohe Leistung erbracht hatten und demzufolge rechtschaffen müde waren, nicht vorzeitig zu wecken, obwohl sie darauf brannten, vom Erfolg zu berichten.

Kurz vor achtzehn Uhr weckte Larry Frank.

Als dieser auf die Terrasse trat, saßen Helen, Elisabeth und Milan beim Essen, abgespannt und schweigsam. Das Auftauchen Franks erstaunte sie natürlich nicht, weil sie annehmen mussten, er komme aus dem Stollen. Doch als er laut, fröhlich und, wie es schien, ein wenig übermütig „Hallo!“ rief, in einem Ton, den in den letzten Tagen die allgemeine Erschöpfung nicht mehr hatte aufkommen lassen, wurde zunächst Helen aufmerksam. „Wo sind die anderen?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

„Die schlafen“, antwortete Frank obenhin.

„Schlafen nicht, nicht alle!“, sagte Ann, die in den Lichtschein trat. „Sylvia schläft“, setzte sie hinzu.

„Wieso schon jetzt?“, fragte Helen.

„Was, zum Teufel, ist ...“, rief Milan gereizt.

Aber Ann schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Sie blickte zu Frank. „Wir wollen sie nicht auf die Folter spannen. Der Durchgang ist fertig. Die Strecke hinter dem Schutt ist begehbar. Wir konnten deshalb früher aufhören.“

„Früher“, echote Elisabeth ungläubig.

„Wir sind durch?“, rief auch Helen.

„Na bitte“, sagte Milan.

„Das ist nicht alles!“ Frank setzte eine betont gleichmütige Miene auf.

„Was denn noch?“, fragte Helen.

„Hinter dem Geröll sind Fußspuren, viele!“

 „Nein!“, rief Elisabeth.

„Fußspuren“, wiederholte Helen, als sänne sie nach, was das sei.

„Viele, sagst du?“, fragte Milan. „Kommt, das wollen wir uns anschauen!“

„Angenommen“, mischte sich unverhofft Larry ein, „angenommen, man hat die Strecke zugesprengt, nachdem du, Milan, eingeschlafen warst - ob sie vorher schon zu war, weißt du wohl nicht ...“

Milan schüttelte den Kopf.

„... dann muss, müssen diese Spurenmacher danach, also in den letzten zwanzig Jahren, dort gewesen sein, denn die Sprengung hätte die Spuren beseitigt.“

Milan nickte. „Wir sprechen nachher darüber.“

Sie brachen auf.

Im Stollen zogen sie das Kabel nach und installierten eine Lampe jenseits des Durchbruchs.

„Sie wollten hier wahrscheinlich hindurch, fanden die Strecke verschüttet und sind umgekehrt“, mutmaßte Milan, als sie die Spuren, nun im gleißenden Licht überdeutlich, zu interpretieren suchten.

„Mindestens vier“, glaubte Ann festzustellen. „Und sie haben Schuhe!“

„Und sie sind keine zwanzig Jahre alt!“, behauptete Frank plötzlich.

Sie erheischten mit Blicken, er solle erläutern.

„Die Staubschicht in den Spuren ist wesentlich dünner als die hier ringsum.“

Das war einleuchtend. Sie akzeptierten schweigend, gedankenvoll.

„Gehen wir“, entschied Helen.

Soweit das Kabel reichte, zogen sie die Lampe in die Strecke hinein. Diese bot nichts Besonderes, zeigte den normalen Verfall, aber ab und an stießen sie wieder auf die Spuren von jenen Unbekannten, die, offenbar wie sie selber, zwischen den älteren Trümmern den bequemsten Durchgang gewählt hatten.

Nach etwa 300 Metern stießen sie auf eine Betonwand, die die Strecke vollständig verschloss und nur geringfügige Beschädigungen aufwies.

Rechterhand tat sich eine Bucht auf.

„Die Barriere“, sagte Helen, zu Milan gewandt.

Milan nickte, er lächelte ihr zu.

„Welche Barriere?“, fragte Ann.

„Die den Luftstrom ablenkt“, antwortete Milan.

Der Wind strich in die Bucht, die etwa zehn Meter ins Gebirge reichte. An ihrem Ende lagen stark korrodierte Bleche und Winkeleisen.

„Ein Blindschacht, ein Bunker“, mutmaßte Helen unsicher, „der diese mit der nächsten Etage — Sohle - verbindet. Oder doch eher ein Bunker. Das gewonnene Salz wird oben hineingeschüttet und ab hier mit Fahrzeugen zum Schacht gefördert. Ein Bunker eben.“

In diesen Bunker hinein zog der Wind.

Frank hielt die Fackel in die Öffnung. Eine leicht geneigte, mächtige Röhre von vielleicht vier Metern Durchmesser mit fast glatten Wänden verlor sich in der Finsternis.

„Wie lang kann so etwas sein?“, fragte Milan und sah Helen an.

Sie zuckte mit den Schultern. „Es wird auf den natürlichen, geologischen Abstand der abbauwürdigen Schichten ankommen“, antwortete sie. „Ein paar Dutzend Meter ...“

Milan überlegte. „Gleichgültig, wie lang ... Da hinauf müssen wir.“

„Die haben es auch irgendwie geschafft“, sagte Ann und deutete auf den Boden, wo die Staubschicht an einer Stelle völlig zertrampelt war.“

„Ja - nur, die werden von oben gekommen sein“, sagte Frank. „Abseilen ist leichter. Wir brauchen noch Leitern.“ Er zählte an den Fingern. „Drei oder vier vielleicht. Und etwas, aus dem wir Widerlager machen können.“

„Ja“, bestätigte Milan, „Leitern.“

„Da hinauf?“, fragte Ann ängstlich.

„Aber vorher inspizieren. - Helen, traust du es dir zu - wir beide? Ab morgen, bis wir Gewissheit haben. Frank soll die Leitern bauen und den Aufbruch vorbereiten, für uns alle ...“

„Ja“, antwortete Helen, und sie blickte mit schief gehaltenem Kopf und einem angedeuteten Lächeln auf Milan. „Oder willst du, Ann, Elisabeth?“

 „Um Himmels willen!“, rief Ann. „Wenn ich mir allein vorstelle, dass ich einmal hier hinauf soll ...“

Elisabeth blickte auf Milan, auf Helen. Sie schüttelte den Kopf. „Wenn wir nicht bald hinauskommen, brauche ich überhaupt nichts mehr zu inspizieren“, sagte sie leise und legte die Hand auf ihren Leib.

„Beschwerden?“, fragte Helen besorgt.

Elisabeth schüttelte abermals den Kopf. „Aber er wächst.“

Helens und Milans Aufbruch wurde um einen Tag verschoben, den Inspektionsgang vorzubereiten, ließ sich schwierig an. Wie sollten die Leitern an den glatten Wänden des Bunkers abgestützt werden. Selbst stabile Nägel, sofern sie vorhanden gewesen wären, hätten sich nicht ins Salz einschlagen lassen. Dann fand Frank ein Set Gesteinsbohrer, mit deren und der Brustleier Hilfe, jedoch mit hohem zeitlichen Aufwand, Löcher gebohrt werden konnten. Dahinein, im Holmenabstand vorgefundene Bolzen gesteckt und darauf die Leiter aufgesetzt, war die Lösung - und gleichzeitig wäre das Passieren des Schachtes für alle solchermaßen vorbereitet.

Tags darauf brachen Helen und Milan, mit Seilen, kleinem Werkzeug, Proviant und Fackeln für fünf Tage, aufgerollten Decken und zwei Leitern, auf. Hilfe lehnte Milan ab. Später würden sie auch auf sich allein gestellt sein. Und es bleibe für die Zurückgebliebenen eine Menge zu tun in Sicht auf den allgemeinen Aufbruch. Zweifel daran waren verdrängt. Im Ganzen herrschte Optimismus, nicht zuletzt durch das Auffinden der Fußspuren, und gute Wünsche begleiteten die beiden Erkunder. Nur Larry Hartmans Miene spiegelte beim Abschied Skepsis wider.

Sie bewältigten den beschwerlichen Marsch zum Blindschacht fast schweigend, verständigten sich nur beim Dirigieren der sperrigen Leitern und des übrigen Gepäcks in der unwegsamen, engen Strecke. Obwohl für jeden eine erhebliche Last zu transportieren war, hielt sich Helen tapfer.

Als hätten sie es verabredet, legten sie an der Betonwand Gerät und Tragesäcke ab und wandten die Blicke zurück, in der Ferne
malte der Schein der letzten Lampe einen rötlichen Lichtbogen in die Finsternis, als sei dort ein Tor zur Geborgenheit, empfand Helen, und ein leichter Schauer befiel sie. Sie griff nach Milans Hand, rückte näher an ihn heran.

Nach einer Weile sagte Milan, und er räusperte sich: „Es wird Zeit, Helen.“ Und als wolle er Zweifel und Abschiedsweh wegwischen, rief er forsch: „Auf geht’s!“ Er schulterte eine Leiter, trug sie zum Schacht und richtete sie auf. Helen folgte mit einem Teil des Gepäcks.

Jetzt vor Ort fassten sie zusammen, wie sie vorgehen wollten, und beratschlagten die günstigste Variante. Danach würde Milan voransteigen, am oberen Ende von der Leiter aus die zwei Löcher bohren und die Bolzen setzen. Helen würde die zweite Leiter nachschieben, er diese übernehmen und auf die Bolzen setzen, dann würde Milan weiter aufsteigen, das nächste Widerlager richten, Helen würde nachkommen, und, nachdem sie die untere Leiter verlassen hatte, diese nachziehen, Milan übergeben - und so fort. Milan bestand darauf, dass Helen sich anseilen und er ihr beim Hochsteigen behilflich sein würde. Zusätzlich sollte das Seil jeweils um einen der oberen Bolzen geschlungen werden.

Frank hatte aus Draht Halter für die Fackeln gebogen, die sie in die Sprossen einhängen konnten, das schaffte Freiheit für die Hände.

Im Grunde funktionierte die Methode, aber nur, weil der Blindschacht nicht senkrecht aufgefahren worden war. Dennoch hätte Milan sich gewünscht, die Wand wäre noch schräger. Eng an die Leiter geschmiegt, schob er sich Sprosse für Sprosse nach oben, in Furcht, der Rucksack könne übergewichtig werden und ihn in den Abgrund reißen. Das Bohren ließ sich äußerst schwierig an. Zu viel Kraft durfte dafür nicht aufgewendet werden, um sich nicht selbst mitsamt der Leiter von der Wand abzudrücken. Ohnehin bedingte die Brustleier eine beängstigende Schiefhalte. Auf Helen rieselte das Bohrmehl ...

Nach dem dritten Umsetzen stürzte die empor zu hievende Leiter ab. Helen musste sie beim Umsetzen mit einer Hand fassen,
anheben, umgreifen, an ihrem Körper vorbei nach oben schieben, eine außerordentliche Kraftanstrengung und, obwohl Helen angegurtet war, ein Balanceakt. Beim Umgreifen war es geschehen. Die Leiter schlingerte, seitlich an Helen vorbei, klirrend nach unten. Helen schrie: „Nein!“

Milan legte die Stirn an das Salz. „Ruhig, Milan“, suggerierte er sich. Dann rief er: „Bist du okay, Helen?“ Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.

Ein schwaches „ja“ war die Antwort.

„Halte dich gut fest! Ich seile mich ab.“ Milan schlang das zweite Seil um einen der Bolzen, legte sich sorgfältig die Schlingen um den Leib, knotete, und er stieg langsam hinab.

Helen klebte förmlich in den Sprossen. Sie hatte, als Milan an ihr vorbeiglitt, den Kopf abgewandt, und er sah, dass sie vor Angst zitterte.

„Halt durch, Helen“, sagte er eindringlich. „Es ist nicht schlimm, ich hab die Leiter gleich. Schau nicht nach unten! Sicher haben wir es bald geschafft.“ Er strich zärtlich über ihre verkrampft den Holm umspannende Hand.

Milan zog die Leiter nach, stieg, setzte erneut um. Völlig erschöpft und schwitzend erreichte er Helen. Sie hatte ihre Lage nicht verändert.

„Ich helfe dir, Helen. Wir binden die Leiter an - hätten wir gleich machen sollen. Oben schlinge ich das Seil um den Bolzen, wir ziehen dann beide. Das geht leicht, du wirst sehen. Und wir haben es bald geschafft!“

„Ja“, hauchte Helen. Sie wandte ihm das Gesicht zu. An den Muskeln sah er, wie sie die Zähne zusammenbiss.

Es florierte nun in der Tat besser, und Milan gab bewusst einen langsameren Takt an. Immer wieder fragte er Helen nach dem Befinden, wie sie sich fühle, und er kommentierte und kündigte jeden Handgriff, ihren und seinen, an. Es stellte sich eine Art Routine ein.

Milan schob das siebente Mal eine Leiter nach oben, als er von dieser einen Schlag erhielt, der ihn um ein Haar hätte abstürzen lassen. Ihr oberer Teil war ins Finstere gekippt, weil keine Wand
mehr Widerlager bot. Mannshoch über ihm ragte ein Meter der Leiter waagerecht in den Schacht.

Milan fasste sich, verdrängte den Schreck. Dann rief er: „Geschafft, Helen. Wir sind oben ...“ Die letzten drei Worte klangen wie ein Gesang. „Na siehst du!“

Aber weil die Leiter nicht mehr benutzt werden konnte, musste er noch weitere zwei Bolzen setzen, auf die er dann trat, um den oberen Rand des Schachtes zu erreichen.

Oben gönnte er sich nur wenige Augenblicke des Verschnaufens und des Triumphes, dann holte er Helen nach.

Helen kroch über den Rand des Schachtes und blieb einen Meter davon entfernt, aufs Höchste erschöpft, liegen. Sie atmete schwer. Milan setzte sich neben sie, streichelte zärtlich ihre Hand. Dann, als Helen sich weiterhin kaum rührte, schob er ihr eine zusammengerollte Decke unter den Kopf, deckte sie zu, löschte die Fackel und legte sich selber auf den harten Boden, und sie waren alsbald eingeschlafen.

Als Helen erwachte, benötigte sie nur wenige Augenblicke, um in die Wirklichkeit zu finden. Das regelmäßige Atmen neben ihr gehörte zu Milan, der schlief, das nahe Rieseln ab und an, selten ein entferntes Poltern — mittlerweile beinahe vertraute Geräusche. Helen dachte mit Schaudern an den Aufstieg, aber auch ein wenig mit Stolz daran, dass die Aktion erfolgreich verlaufen und sie für den Gefährten eine erträgliche Last gewesen war. Eigenartigerweise verspürte sie keine Furcht, wenn sie an die Zukunft dachte, weder was die nahe noch die fernere anbetraf. Vielleicht würde sich doch ein lebenswertes zweites Dasein einstellen. Was Milan bislang aus seiner Zeit zu berichten wusste, klang nicht zu negativ. Und möglicherweise würden sie beide tatsächlich nicht auseinander rennen. Sie horchte auf das ruhige Atmen Milans.

Dann spürte Helen doch, dass sie längere Zeit ohne jede Unterlage auf dem harten Boden gelegen hatte. Glieder und Muskeln schmerzten. Sie öffnete die Augen: Tiefste Schwärze. Sie drehte sich vorsichtig, um Milan nicht zu wecken, auf die andere Seite - und richtete sich jäh auf, ohne weitere Rücksicht auf den Schläfer zu nehmen. Sie kniff kräftig die Augen ein, strich mit dem Handrücken darüber, aber es blieb, was sie sah: In der Ferne einen Lichtpunkt!

Jetzt weckte sie Milan, oder wollte ihn wecken. Als sie den Arm nach ihm ausstreckte, merkte sie, dass er bereits aufrecht saß. „Ich sehe es“, flüsterte er.

„Die, die die Spuren ...?“, fragte Helen.

„Komm“, antwortete Milan, „wir überzeugen uns.“ Er entzündete die Fackel. Dann sagte er, und es klang, als sei er an einem gemütlichen Ausruhsonntag vom Mittagsschlaf erwacht: „Ich glaube, wir haben ziemlich lange gepennt. Es wird schon Abend sein.“ Aber, was vielleicht seine Absicht war, von der Erregung, die beide befallen hatte, vom Gespanntsein auf die nächsten Minuten, lenkten seine Worte nicht ab.

Der Saal mit dem gefrorenen Erbgut zog Frank magisch an. Der Gedanke faszinierte, womöglich die Einwohner einer Großstadt, eines ganzen Landstriches vielleicht in den Schränken versammelt zu wissen, künftige Arbeiter, Ingenieure, Datenverarbeiter, Künstler, Mütter und Väter nachfolgender Generationen ...

Ohne eine bestimmte Absicht zu verfolgen, kontrollierte er ab und an, ob die Aggregate funktionierten, hielt sich minutenlang sitzend, an eine Wand gelehnt, zwischen den blinkenden Schränken auf, auch um die Kühle zu genießen, die im Raum herrschte.

Am zweiten Tag nach Helens und Milans Aufbruch nahm Frank sich während einer Pause im Leiterbau seine Viertelstunde in der Samenbank, wie sie diese unerklärliche Deponie nannten.

Frank entspannte in der Nische zwischen zwei Schränken, döste, den Kopf auf die Knie gelegt.

Er öffnete die Augen, als er meinte, genug geruht zu haben und wieder zu den anderen zurückkehren zu müssen, insbesondere, weil er den Umgang mit den sperrigen Rohren den Frauen allein nicht zumuten wollte. Larry konnte nur für leichte, sitzende Tätigkeit eingesetzt werden, die er willig, aber initiativlos ausübte.

Frank sah die Rille im Fußboden, die zwischen den beiden Schränken verlief. Er sah sie, wie er sie Tage vorher auch gesehen hatte. Eine Beschädigung des ansonsten glatten Estrichs, wie sie allemal entsteht, wenn man Schweres ohne besondere Hilfsmittel hin- und herrückt. Hin und her! Plötzlich gravierten sich in Franks Hirn diese beiden Begriffe ein: Hin und her! Er stand auf — dort eine zweite Rille, auf der er gesessen hatte, parallel zur ersten!

Frank ging zu ähnlichen Nischen zwischen Schränken und Regalen. Kratzer auf dem Boden konnte er erkennen, aber nirgends mehr derart ausgeprägte Furchen.

Er begab sich zurück zu dem Platz, den er vordem eingenommen hatte, probierte den rechten Schrank zu schieben, der sich dem jedoch widersetzte. Aber der linke fuhr wie auf Schienen in die Nische. Und er gab eine massive Tür frei mit einer Schlosstastatur, oben ein fein perforiertes Schutzgitter und dahinter ein Ventilator.

In Frank regte sich Entdeckereifer. Ein Zugang, und nicht für jedermann bestimmt, offenbar auch nicht für jene, die die Samenbank angelegt hatten und gewiss eine Zeit lang in dieser beschäftigt waren.

Frank schob den Schrank in dessen Ausgangsposition zurück, in Gedanken bereits mit dem Öffnen des Schlosses befasst, das vermutlich erheblichen Widerstand leisten würde. Es zeigte keine Spuren von Korrosion.

Frank nahm sich vor, seine Entdeckung zunächst für sich zu behalten. Der vermutlich bevorstehende Aufbruch hatte absolute Priorität. Er befürchtete, dass die Neugier auf das, was diese geheimnisvolle Tür verbergen mochte, den Arbeitsablauf stören könnte. Und es konnte durchaus sein, dass die Kundschafter sehr bald mit guter Nachricht zurückkehrten. Das Allerwichtigste — vor allen versperrten Türen und merkwürdigen Deponien, die noch dazu nicht davonliefen - war der Aufbruch nach oben.

Sie fertigten zu viert Leitern. Nur Elisabeth, der körperliche Betätigung offensichtlich mehr und mehr zu schaffen machte, was sie sich zwar nicht anmerken ließ, aber in Augenblicken, in denen sie sich unbeobachtet wähnte, immer offenkundiger wurde, kümmerte sich um das leibliche Wohl und um Larry, dessen Genesung erfreuliche Fortschritte nahm.

Der Zurückgebliebenen Ehrgeiz war es - nicht uneigennützig -, so viele Leitern herzustellen, dass sie über die gesamte Länge des Blindschachtes reichen würden, sodass das umständliche und nicht ungefährliche Umhängen entfiele. Das war Franks Vorschlag. Er hatte dabei an die Frauen gedacht, denen er auch ein Klettern am Seil ersparen wollte. Und niemand wusste, ob dieser Blindschacht das einzige Hindernis dieser Art bleiben würde. Unbekannt war auch, wie viele Leitern ausreichen würden, mit einer Gesamtlänge von 50 Metern müsste man auskommen, so Larry. Wie allerdings er mit seinem gebrochenen Bein zu transportieren sein würde, war noch unklar. Doch, so meinte Frank, selbst wenn man ihn auf einen Schlitten binden und heraufziehen müsse, ließe sich das auf Leitern allemal günstiger bewerkstelligen.

Je länger Milan und Helen ausblieben, desto schlechter wurde die Stimmung in der Station. Ohne es ausgesprochen zu haben, hofften alle, insbesondere Elisabeth und Sylvia, dass die Erkunder womöglich noch am selben Tag zurückkehren würden und den Ausweg wüssten. Immerhin blieb denkbar, dass die obere Sohle intakt war und in irgendeiner Weise genutzt wurde. Die Spuren ...

Sie hatten zunächst - nach Maßgabe des Prototyps - alles Material für zehn Leitern zusammengetragen. Brauchbare Leichtmetallrohre fanden sich. Das Zuschneiden der vielen Sprossen war bereits problematischer. Ein halbes Dutzend Metallsägeblätter stumpfte zunehmend ab, wodurch das Sägen immer qualvoller wurde. Und dann kam die böse Überraschung: Sie hatten nicht bedacht, dass Milan die Bohrleier mitgenommen hatte, und bei den ersten beiden Leitern waren Sprossen und Holme mittels Bohrungen und Schraubbolzen verbunden worden. Ein anderes stabiles Zusammenfügen schien mit den vorhandenen Mitteln ausgeschlossen. Als das ruchbar wurde, brach Sylvias bis dahin gewahrte Haltung zusammen. Sie warf Säge und Rohrstücke wütend zu Boden und kauerte sich zunächst mit allen Anzeichen der
Resignation auf einen Salzblock. Als Ann ihr zusprach, wurde sie unsachlich und sogar ausfällig, beschimpfte Milan als unfähig, über den Tellerrand hinweg zu sehen, und sie prophezeite, alle würden sie umkommen, umgeben von solchen Blödianen. „Macht den unnützen Dreck alleine!“, rief sie im Weinkrampf und rannte vom Arbeitsplatz.

Frank folgte ihr. „Sylvia, beruhige dich“, sprach er ihr unbeholfen zu.

Sie ließ sich nicht beirren, krachte ihm vor der Nase die Tür zu ihrem Wohnraum zu.

Frank zögerte, trat dann doch ein.

Sylvia lag bäuchlings auf dem Bettgestell, hatte das Gesicht in die Decke vergraben und schluchzte heftig. Frank setzte sich neben sic, strich ihr behutsam übers Haar.

„Ich will meine Ruhe“, stammelte sie, aber sie ließ ihn gewähren.

Frank redete auf sie ein, sprach Mut zu und versuchte, ihr etwas von seiner Zuversicht, dass ihr Gefangensein bald beendet sein würde, mitzuteilen. Er vermied, den Namen Milan zu nennen.

Als Sylvia nur noch ab und an aufschluchzte, sagte er: „Versuche ein wenig zu schlafen. — Und noch mal: Glaub mir, es wird gut! Ich geh - weitermachen ...“

Als Frank zurückkam, fand er Ann neben der weinenden Elisabeth sitzend und auf diese tröstend einredend.

Jedem der sieben war klar, wenn jemand von ihnen einen Grund hatte, schnellstens nach Übertage zu kommen, dann Elisabeth. Noch ein Jahr hatten ihr die Ärzte vor dem Einschlafen gegeben. Offenbar aber war das Wachsen des Tumors in Elisabeths Ruhephase zwar sehr verlangsamt, aber wohl nicht gänzlich aufgehalten worden.

Durch Sylvias Betragen waren die unterdrückten Ängste in Elisabeth brutal erweckt worden, und sie stand vor einem Zusammenbruch.

Frank bat Ann, Elisabeth in ihren Raum zu begleiten und sich um Larry zu kümmern, der im Materialdepot die benötigten Schrauben aussortierte und gangbar machte.

Für den Rest des Tages sollten nun nach Lage der Dinge die Arbeiten ruhen, aber Frank bat Ann, zum Abendessen für die Anwesenheit aller zu sorgen, und sie möge bitte ab und an nach Sylvia sehen ...

Ann hatte verständnisvoll lächelnd genickt.

Im Grunde bedeutete das Leitermalheur vielleicht eine Verzögerung von zwei Tagen, wenngleich das Bohren der vielen Löcher mit der Brustleier nach Milans Rückkunft eine ausgesprochene Schinderei sein würde. Doch, so empfand Frank, bei positiver Nachricht wäre jede Stunde, die man später aufbräche, eine Stunde zuviel. Bevor er sich also der Tür in der Samenbank, die ihm gedanklich keine Ruhe ließ, jetzt, da Zeit dafür war, widmete, stöberte er im großen Geräteraum, ob sich vielleicht doch noch anderes Brauchbares für den Leiterbau fände.

Neben den noch wenig korrodierten fanden sich, wohl gewachsen mit dem Bergwerk, Stapel von zerrosteten Werkzeugen, Maschinen und Materialien, die beim Räumen gleichsam zerstoben.

Als Frank ein Bündel Schweißelektroden unter Holzmulm hervorzog, ergriff ihn eine frenetische Hoffnung. Er rückte schweres Gerät, bis er Einblick zum letzten Winkel hatte, und das Glück war ihm hold: Angerostet zwar, verstaubt und mit blockierenden Rädern, fand sich ein transportabler Kasten, den er für einen vorsintflutlichen Schweißgenerator hielt. Frank frohlockte, weil er natürlich sofort den zweifachen Wert der Maschine im Sinn hatte: für die Leitern und die Tür. Er war deshalb nicht minder gespannt, ob es gelänge, dem Methusalem Strom zu entlocken. Vorsorglich baute Frank die Verkleidung ab und säuberte die Spulen, stellte dabei fest, dass die Isolierung intakt zu sein schien.

Es roch ein wenig brenzlig, als er das Gerät anschloss, leichter Rauch stieg auf, aber die Wicklungen hielten stand.

Euphorisch schleppte er den Generator in das Samendepot, ungeachtet der Tatsache, dass die Räder sich nicht drehten, schob hastig den Schrank zur Seite und brannte den Schlossriegel der Geheimtür rigoros hinweg. Dabei kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen, weil ihm eine Maske fehlte. Dennoch musste er, nachdem die Tür einige Zentimeter aufgesprungen war und er den Strom abschalten konnte, eine Weile warten, bis die Blendung nachließ und er sein Umfeld wieder klar wahrnehmen konnte.

Frank schlug stark muffige Luft entgegen. Er tastete nach dem Lichtschalter, eine Flucht von Leuchten flammte auf, an der Decke und den Wänden.

Ein riesiger Raum lag vor ihm. Frank stand und versuchte Ordnung in seine Wahrnehmung zu bekommen. Ein Laboratorium, eine Technikstation? Von beidem auf alle Fälle etwas. Mannshohe Kessel standen da, eine Menge Leitungen drapierten die Wände, und auf zwei langen Tresen in der Mitte des Raums befand sich eine Vielzahl von Laborgeräten, Kolben und Kühlschlangen, Brenner und Zangen. Aber auf stabilen Tischen links und rechts entlang der Wände standen Glaszylinder bräunlicher Färbung, etwa 80 Zentimeter hoch und 50 im Durchmesser, in die jeweils mehrere der Leitungen mündeten. Frank überschlug, auf jeder Seite befanden sich mindestens 15 dieser Behälter.

Frank stand noch immer an der Tür, etwas Unbestimmtes, nicht Erklärliches lastete. Und dann wusste er es: Es gab kein Kontroll- blinken, kein Summen und Ticken. Die Maschinerie im Saal, wenn es denn eine gegeben hatte, war abgeschaltet, tot.

Instinktiv fühlte Frank, dass die Zweckbestimmung dieses abgeschirmten Saales jenen dunklen Behältern längs der Wände galt.

Er trat näher.

Der Zylinder aus dunkelbraunem Glas ragte aus einem metallenen Sockel, in den eine Anzahl Schalter und Kontrollleuchten eingelassen waren. Die Schalter standen allesamt auf Null. Vor dem Behälter auf dem Tisch lagen unter einer Glasplatte drei Fotografien eines vielleicht fünfunddreißigjährigen Mannes, eine Porträt-, sowie je eine Ganzkörperaufnahme, nackt, im Profil und von vorn. Und — oh Wunder — zum ersten Mal in dieser Welt etwas Schriftliches, eine Art Datenblatt, aufgeteilt in zwei Spalten. Frank las Name, Geburtsdatum ...

Vielmehr aber interessierte ihn der Inhalt des Glases. Wenn er seinen Kopf so hielt, dass ihn die Reflexe, die die Wölbung erzeugte, nicht störten, sah er in der Flüssigkeit einen dunklen unregelmäßigen Körper schweben.

Da war eine Schreibtischlampe. Erregt, weil ahnungsvoll, holte Frank sie herbei und hinterleuchtete den Zylinder. Und ihm sträubten sich merklich die Haare, eine Gänsehaut überkroch ihn: Ein Fötus, nein, ein ausgewachsenes Menschlein, ein Baby schon!

Frank brach Schweiß aus. Er verließ den Raum und wandelte ziellos mit auf dem Rücken verschränkten Händen durch den vorderen Saal. Erst als die Kühle auf ihn wirkte, sammelte er sich allmählich. Langsam kehrte er zu seiner Entdeckung zurück. Kein Zweifel: In etwas trüber, flockiger Flüssigkeit schwebte ein ausgewachsenes Baby, scheinbar gehalten von der Nabelschnur, die aus dem schwammigen Grund des Gefäßes herauswuchs. Obwohl Frank sich bewusst war, dass im Zylinder kein Leben pulste, legte er die flache Hand ans Glas, und es war kalt.

Noch angeschlagen vom Unfassbaren, ging Frank die rechte Galerie der Gefäße entlang. Überall das gleiche Bild: Die Fotos mit den Daten, im Glas der Fötus - allerdings in unterschiedlichen Stadien — von der Größe einer Bohne bis hin zum ausgewachsenen Baby. Es waren 16 in der rechten Reihe, insgesamt also 32.

Frank ersparte sich weitere Anblicke. Er bemühte sich um klares Denken.

Milan hatte berichtet, er sei ein Inkubator-Kind, hatte erklärt, dass Invitro-Zeugung in der Jetztzeit nicht außergewöhnlich sei. Soweit, so gut. Bliebe als Horrorvision in diesem unterirdischen Saal der Tatbestand von 32 toten Menschen. Jemand hatte einfach die Schalter ausgeknipst, fertig! Einer der Letzten, die das Bergwerk verließen - wann? Vielleicht gaben die Daten eine Auskunft!

Aber wenn solche Methode gang und gäbe ... Warum dann tief unter der Erde und hinter einer Geheimtür? Also konnte hier doch nur etwas Illegales, vielleicht Verbrecherisches stattgefunden haben.

Frank betrachtete abermals intensiv das Baby im ersten Zylinder, ein normales, vollständiges Kind, darunter die Fotografien.

Und jetzt verglich er die Daten: Bill Craften, geboren am 23. November 2301, Schlaftag: 17. März 2345, Wecktag: 17. März 2375, Registriernummer: 37.443.

Daneben stand: Bill Craften, inkubiert: 28. Februar 2301, Entnahme: 25. November 2301, Registriernummer: 37.443

Frank begriff zunächst nicht. Er verglich die Daten. „Endlich, dachte er, „ein Hinweis auf den Zeitraum, zu dem — wahrscheinlich - das Bergwerk aufgegeben wurde, zusammen mit uns und - diesem Bill hier ...“

„Am fünfundzwanzigsten November, Bill, solltest du das Licht der Welt erblicken, aber keine Hebamme war da ...“ Frank hatte laut den Inkubator angeredet. „Aber Moment mal - das ist doch fast auf dem Tag genau das Datum Bill Craftens Geburt!“

Frank setzte sich, lehnte sich an den Mitteltresen. „Augenblick, Frank, Augenblick! Der hier sollte am 28. November und der auf dem Foto ist am 25. November... Zwillinge! Nein, keine Zwillinge! Beide heißen Bill. Doppelgänger, Klone!

Klone!“ Frank stand schnell auf. „Freilich, Klone!“ Und mit einem Mal war ihm die Heimlichtuerei klar. „Verboten, Klonen von Menschen war weltweit verboten! Jedenfalls zu meiner Zeit“, dachte er. Sogleich aber empfand er, dass trotz dieser Erkenntnis an der Szenerie noch irgendetwas nicht stimmen konnte. „Gut, sie machen heimlich eineiige Zwillinge. Das ist möglicherweise nicht gestattet, aber sei’s drum. Deshalb ja wohl auch die Geheimniskrämerei. Aber weshalb nennen sie ihn zweimal Bill?“ Und wenn Frank dies im Augenblick auch nicht durchschaute, hier, so ahnte er, war er nicht nur auf eine Gesetzesübertretung - die heutigentags vielleicht gar keine mehr war -, sondern auf organisiert und langzeilig angelegtes Kriminelles gestoßen. Milan würde womöglich etwas wissen, was Licht ins Dunkle bringen könnte.

Es drängte Frank, mit den Gefährten über seine Entdeckung zu sprechen. Er schob den Schrank wieder auf seinen Platz und verließ nachdenklich das Depot, dessen Inhalt ihm auf einmal nicht mehr als eine Ansammlung einer herkömmlichen imaginären Einwohnerschaft, sondern wie ein übler Verschwörerklüngel wider Willen vorkam.

Auf der Terrasse fand Frank die drei Frauen mit der Abendbrotvorbereitung beschäftigt. Larry Hartman bastelte an einem Gerät.

„Hier, ihr Schwarzseher“, sagte Frank und deutete auf das Vehikel, das er hinter sich hergezogen und am Fuße der Terrasse abgestellt hatte. „Esst kräftig, morgen geht es rund. Die weitere Produktion ist gesichert.“

„Was ist das?“, fragte Ann.

„Sollt mal sehen, wie schnell die Löcher in die Sprossen und Holme kommen! Schneller als mit jeder Bohrmaschine.“

„Aber nicht so sauber“, brummte Larry, und er legte den Gegenstand, an dem er geschraubt hatte, hart auf den Boden. Es war eine - oder die Bohrmaschine. „Vielleicht hätte ich sie hingekriegt, neu gewickelt“, setzte er hinzu. „Hätte aber gedauert. Draht dafür habe ich noch keinen gesehen — solchen jedenfalls nicht.“ Für Larry war dies eine lange Rede.

„Das kannst du?“, fragte Sylvia. Es schien, als habe sich ihre Weltuntergangsstimmung gelegt. Der Blick, den sie auf den rostigen Generator warf, ließ eher erkennen, dass sie zu sich gefunden hatte. Nur Elisabeth wirkte weiterhin niedergeschlagen. Franks Erscheinen mit dem Gerät allerdings schien ihr Auftrieb verliehen zu haben. „Als Techniker“, sagte sie, „sollte er es wohl können.“

„Na, na“, sagte Frank. „Das ist ein weites Feld. Welche Art Techniker bist du eigentlich, Larry?“

Larry warf einen missbilligenden Blick auf Elisabeth. „Was spielt das für eine Rolle!“, sagte er. Doch dann zuckte er mit den Schultern und setzte hinzu: „Müllbeseitigung.“

„Wie — Müllbeseitigung“, fragte Ann, und es klang etwas wie enttäuscht.

„Na, Müll!“, rief Sylvia. „Wurde und wird ja wohl genügend davon produziert.“

„Müllbeseitigung eben.“ Es schien, als gewinne Larry Spaß an dem beginnenden Disput.

„Welche Art Müll?“, fragte Frank.

„Na, welche Art schon!“ Sylvia taute auf. „Solche, in der die Menschheit eines Tages ersticken wird. Vielleicht haben sie den Schacht damit zugeschüttet.“

 „Problemmüll“, antwortete Larry auf Franks Frage.

„Kernspaltung?“

„Auch.“

„Mann, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.“ Ann stellte den Korb mit noch warmen Semmeln auf den Tisch.

Larry Hartman bequemte sich: „Atommüll und anderer giftiger Dreck. Es könnte sein, dass du zu deiner Zeit bereits davon gehört hast. Wir schießen oder schossen — wie es heute ist, weiß ich natürlich nicht - das Zeug in die Sonne.“

„Um Himmels willen!“, rief Ann.

„Verdammtes Risiko“, bemerkte Frank.

„Ist denen doch egal“, sagte Sylvia verächtlich. „Hauptsache, die Kohle stimmt. Sie haben das sogar auf drei Standorte erweitert. Einer davon ist mitten in Europa, in einer Tagebauwüste in Deutschland. Bis zu vier Raketen im Jahr ...“

„Wenn so eine Rakete nicht funktioniert, explodiert?“, gab Elisabeth bestürzt zu bedenken.

„Der eigentliche gefährliche Müll ist in mehreren Glaskugeln mit entsprechendem Strahlenschutz vergossen. Die sollen jede Explosion überstehen“, erläuterte Larry. „Ich glaub’s.“

„Da kann man sie gleich auf der Erde behalten“, maulte Sylvia. „Ein Schweinegeld kostet das.“

„Aber es ist weg und sauber entsorgt“, sagte Frank. „Der Sonne schadet es auf keinen Fall.“

„Habt ihr noch mehr solch schöne Sachen?“, fragte Ann. „Vielleicht ist es besser, wir bleiben hier.“

„Da musst du Milan fragen, der weiß es vielleicht.“ Larry entnahm einer Dose Sardinen.

Unmittelbar nach dem Essen sagte Frank wie beiläufig, wenngleich er beinahe vor Mitteilungsbedürfnis barst: „Was ich noch sagen wollte: Ich habe in der Samenbank - oder besser: hinter der Samenbank - eine, eine Klonwerkstatt entdeckt, eine Schweinerei, sag ich euch!“

„Hier bei uns?“, fragte Elisabeth einfältig.

Selbst Larry hörte auf, den Fisch zu gabeln.

 „Das will ich sehen!“, forderte Ann. „Gleich!“

Als sich die allgemeine Überraschung gelegt hatte und man sich spontan rüstete, zum Depot aufzubrechen, sagte Sylvia: „Ja - Klonen ist verboten, war es jedenfalls zu meiner Zeit. Und was glaubt ihr, wie viele Klone es bereits gibt? Das geht in die Hunderttausende. Ich finde nichts dabei, wenn einer sich noch mal entstehen lassen will oder einen lieben Menschen. Soll das doch jeder selber entscheiden.“

„Ich weiß ja nicht“, entgegnete Ann. „Das schafft doch nur Konflikte. Und der ethische Aspekt ...“

„Hör mir mit solchem Blödsinn auf! Wann schon hätte Ethik in der Menschheitsgeschichte tatsächlich eine Rolle gespielt.“

„Übertreibe nicht“, besänftige Frank.

„Die Lehre vom sittlichen Wollen und Handeln der Menschen ... Das ist doch Ethik, nicht? Dass ich nicht lache!“ Sylvia war in Fahrt.

Doch als sie das Depot betraten, Frank den Schrank zur Seite fuhr, verstummte jeglicher Disput. Stumm, als handele es sich um ein Heiligtum, traten sie ein, verteilten sich im Raum, gingen angerührt die Reihen ab.

Plötzlich rief Sylvia vom Ende der linken Reihe: „Das gibt es nicht! Kommt her, hierher! Meine Güte!“

Als die anderen hinzueilten, stand Sylvia mit ausgestrecktem Arm und wies kopfschüttelnd auf die Fotos unter dem vorletzten Inkubator.

Es lächelte ihnen Milan Nowatschecks Konterfei entgegen. Auch der Name stand da und das Geburtsdatum, 4. Februar 2257, der Schlaftag, 1. August 2285, und der Wecktag, 1. August 2335, Registriernummer: 30.107. Daneben stand: Milan Nowatschek, inkubiert: 7. Mai 2256, Entnahme: 5. Februar 2257, Registriernummer: 30.107. Das Gefäß war, wie mehrere in der linken Reihe, leer.

Sylvia, die sich schnell von der Überraschung erholt hatte, sagte anerkennend die Fotos betrachtend: „Hübscher Mann das. Fragt sich nur, welcher Milan das ist, den wir hier haben.“





„Wie meinst du ...“ Ann verstummte. Sie blickte auf Frank, der einen betretenen Eindruck machte.

Wäre das denn - denkbar?“, rief Ann erregt, ungläubig. Denkbar - natürlich“, bestätigte Frank.

Mein Gott“, Elisabeth stöhnte, „was für eine schlimme Welt.'

Nur etwa zwei Meter neben ihnen gähnte das dunkle Loch des Schachtes. Helen verspürte ein leichtes Magenkribbeln. Vor ihnen, gleichsam als Absperrung oder als Warnzeichen, zog sich in Hüfthöhe ein rot-weiß schraffiertes Band von Stoß zu Stoß. In der Mitte aber war dieses Band mit einem hölzernen Pfahl abgestützt, der aus einer Halt bietenden Gesteinspyramide ragte. Und das war das Aufregende: Der Pfahl wies kaum Spuren einer Alterung auf ...

Sie ließen die Leitern und einiges Gepäck zurück.

Auch auf dieser Sohle war der Blindschacht in einer Bucht angelegt worden, die auf die Strecke mündete. Linker Hand schimmerte das Licht.

Sie schritten darauf zu. Trümmer lagen links und rechts aufgetürmt, in der Mitte einen etwa einen Meter breiten Weg freilassend. Auch das deutete, ohne dass die beiden sich darüber austauschen mussten, auf das Wirken von Unbekannten hin. Und während unmittelbar am Schacht noch einzelne Fußabdrücke erkennbar gewesen waren, fehlten diese auf dem Weg. Er war so gut wie staubfrei.

„Die Fackel ...?“, sagte plötzlich Helen leise.

„Was ist mit ihr?“ Milan sah auf die Flamme. „Ein ganz leiser Lufthauch kommt uns entgegen. Der Rauch zieht dahin, woher wir kommen.“

„Das meine ich nicht. Sie ist von Weitem zu sehen.“

Milan blieb stehen, er lächelte. „Angst?“, fragte er. „Wer, Helen, sollte uns hier Übel wollen. Zu verlieren haben wir nichts, aber Hilfe können wir brauchen.“

„Was du so berichtet hast, wie es oben jetzt aussieht, oder vor zweiundzwanzig Jahren ausgesehen hat - doch alles andere als eine sichere Welt. Es könnten hier unten welche sein, die oben
etwas - zu befürchten haben. Eine Zuflucht. Was sonst könnte Menschen bewegen, hier zu leben?“

„Ja, was sonst!“ Milan lachte lautlos. „Außer, zum Beispiel, dreihundert Jahre Dornröschenschlaf.“

Jetzt musste Helen selber lachen.

„Ob sie aber hier leben ...“, fuhr Milan fort, „oder sich nur vorübergehend aufhalten ... Doch vielleicht ist es besser, wir schauen erst einmal! Das Licht dieser Lampe dort könnte bereits ausreichen, um etwas zu sehen.“ Er löschte die Fackel.

Sie gingen im Dustern vorsichtig weiter. Milan hatte Helen an die Hand genommen, und er vermied, an eines der in den Weg ragenden Trümmerstücke zu stoßen, machte Helen auf Unwegsamkeiten aufmerksam.

Die Lichtquelle blieb zunächst verborgen. Aber zunehmende Helligkeit ließ darauf schließen, dass sie sich unmittelbar vor ihnen befand.

Sie blieben stehen, um zu horchen. Außer den spärlichen, bekannten Geräuschen nichts.

Sie gingen weiter, langsam. Es schien, als hätten Helens Bedenken auch von Milan Besitz ergriffen.

Plötzlich erlosch das Licht.

Sie blieben überrascht stehen.

„Hat man uns entdeckt?“, flüsterte Helen.

Milan antwortete nicht. Er tastete nach Helen, nach ihrer Hand. „Setz dich!“, raunte er.

Sie saßen lange, bange Minuten und rührten sich kaum. Sie lauschten voraus, die Stille lastete wie eine Glocke.

Dann sagte Milan laut, dass Helen erschrak: „Es hat keinen Zweck.“ Er ließ die Flamme des Feuerzeugs aufzüngeln, setzte die Fackel in Brand. „Komm!“, forderte er dann und half Helen beim Aufstehen.

Nach wenigen Metern buchtete die Strecke nach links aus. Und dort gewahrten sie im spärlichen Licht eine Art Gerüst aus Säulen, offene zusammengesetzte Würfel von vielleicht drei Metern Kantenlänge, einen Meter unter der Firste mit einer Zwischenabdeckung versehen, und hinter diesen Arkaden Eingänge als dunkle Öffnungen.

Aber auf der Sohle dieser Bauten standen ausgerichtet primitive, klobige Liegen, und auf jeder ein langgestrecktes Bündel ...

Das alles offenbarte sich den beiden Erkundern, als sie langsam näher traten, schälte sich gleichsam aus der Dunkelheit. Die Säulen, die sich als Holzstempel erwiesen, warfen alternierende Schatten im flackernden Licht.

Die Schritte der beiden wurden immer zögernder.

„Da ist die Lampe“, flüsterte Helen. Über einer der dunklen Öffnungen hing ein Schirm ähnlich denen, die sie auch in ihrer Wohnstätte vorgefunden hatten.

Sie erreichten die erste Liege.

Plötzlich blieb Milan stehen, breitete die Arme, als wollte er Helen am Näherkommen hindern. Beinahe hätte er sie mit der Fackel verletzt.

Helen machte einen schnellen Ausweichschritt nach vorn.

Als sich die Flamme einigermaßen beruhigt hatte, blieb sie erstarrt stehen. „Gott!“, hauchte sie.

Aus einer faltig aufgeworfenen Decke ragte ein Kopf hervor, bräunlich, eingefallen das Gesicht, umgeben von schütteren Haaren, die Augen geschlossen. Auf der Decke lag ein Arm oder lagen, deutlich zu unterscheiden, Elle und Speiche, ein Oberarmknochen, aber fest umspannt und zusammengehalten von einer braunen Hülle.

Kopf und Arm einer Mumie ...

Helen war wie schutzsuchend dicht an Milan herangetreten. „Was, was ist hier passiert - um Himmels willen.“

Ohne dass es der spärliche Lichtschein bereits preisgegeben hätte, war den beiden bewusst, dass auch die anderen Liegen nichts anderes als Leichen — Mumien - trugen.

Milan schlang sein Seil um einen der Stempel, befestigte daran seine Fackel, setzte eine zweite in Brand und ging die Reihe der Liegen ab. „Vierzehn“, sagte er.

Helen lehnte am Stoß, noch unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, etwas zu unternehmen. „Alle - so ...?“

„Alle!“

„Und — was machen wir, Milan?“

Er war zu ihr getreten, hatte sie an den Oberarmen gefasst und von der Wand sanft weggezogen. „Wir ruhen uns aus, stärken uns, und dann versuchen wir, uns ein Bild zu machen, was das hier bedeutet, was geschehen sein könnte. Es kann für uns wichtig sein. Komm, Helen - wir gehen zurück zum Schacht.“

Hinter ihnen versank der Ort des Grauens in der Finsternis.

Später saß Helen apathisch, an einen Salzbrocken gelehnt. Milan entfaltete Betriebsamkeit. Er kommentierte, wie vor Stunden im Schacht, jeden seiner Handgriffe. Den Pfahl zerkleinerte er mit dem Geologenhammer. Alsbald brannte ein kleines Feuer, auf dem er eine Assiette erwärmte. „Hallo“, rief er dann. „Madam — darf ich zum Dinner bitten!“

Helen fasste sich. Sie lächelte. „Ich hab keinen Hunger“, sagte sie.

„Das kann nicht sein“, antwortete er, „du hast mindestens genau so viel geleistet wie ich. Und ich könnte einen gebratenen Ochsen aufessen. Komm! - Denen tust du keinen Gefallen mehr. Und ich glaube, sie sind nicht gestorben, weil sie den Weg nach draußen nicht wussten. Also. Unser Erkundungsgang, Helen, war bisher nicht erfolglos.“ Milan rückte für Helen Gepäckstücke zu einer Art Sessel zurecht, nötigte sie, sich zu setzen, und er kredenzte ihr Gulasch mit Brot und einen Fruchtsaft. Zunächst aß Helen lustlos, aber nach dem alten Spruch, dass der Appetit beim Essen kommt, langte sie kräftiger zu und titschte dann sogar mit Brotstücken die Assiette leer.

„Wie kommst du darauf, dass sie nicht gestorben sind, weil sie keinen Ausweg fanden?“, fragte Helen dann. Sie hatte ganz offensichtlich ihren Schock überwunden, und es lag ihr daran, schnellstens das Geheimnis um die 14 Toten zu lüften.

„Angenommen“, sagte Milan, „wir fänden den Ausgang nicht. Würdest du dich hinlegen und einfach sterben? Sie sind, das ist jedenfalls mein Eindruck, friedlich eingeschlafen.“

„Und wenn sie, eben weil es keinen Ausweg gibt, Suizid begangen haben, gemeinsam?“

Milan schwieg. „Das wäre wohl möglich“, sagte er dann nachdenklich, „aber glaubst du, dass vierzehn Leute eine solche Übereinstimmung erreichen, dass keiner von ihnen bis zum Letzten
kämpfen würde? Aber wir spekulieren, Helen. Es ist bestimmt Nacht, und vielleicht brauchen wir morgen Kraft, auf jeden Fall aber bekommen wir Gewissheit. Wir schlafen ...“ Er bereitete neben dem ihren sein Lager.

„Es sind schon mehr Menschen freiwillig und gemeinsam in den Tod gegangen - in der Vergangen...“, murmelte Helen, ihr fielen die Augen zu.

Als Milan bereits lag, fuhr sie plötzlich auf und rief: „Aber da hat doch einer das Licht gelöscht, Milan!“

Aufgeschreckt saß auch er.

Instinktiv war Helen an den Mann herangerückt.

Als Milan sich gefasst hatte, legte er den Arm um sie, drückte sie sanft auf das Lager. Er beugte sich über sie und sagte: „Auch das wird sich klären, Helen, morgen ... Schlaf gut!“

„Und wenn der hierher ...?“

Milan schüttelte den Kopf, er legte sich zurück. „Außer dem Sandmann kommt keiner!“ „Und wenn doch?“, dachte er, und er konnte nicht verhindern, dass ihn ein leichter Schauer befiel.

Als Milan sich aufsetzte und die Fackel entzündete, erwachte auch Helen, obwohl er sich bemüht hatte, leise zu sein.

„Guten Morgen“, begrüßte er sie. „Wie du geschlafen hast, frage ich lieber nicht.“ Er strich über seinen Rücken, dehnte sich.

„Es geht, dank deiner Fürsorge“, antwortete sie und unterdrückte ein Gähnen.

„Sie haben die Lampe wieder angeschaltet“, sagte Milan obenhin.

„Ach!“, rief Helen überrascht, und sie blickte angestrengt die Strecke entlang. Scheinbar fern löste sich der Lichtpunkt aus der Finsternis.

Sie frühstückten hastig, brachen auf, ließen abermals alles entbehrliche Gepäck zurück.

Das Bild unter den Arkaden hatte sich um keinen Deut verändert, außer dass die Liegen von gespenstigem Licht überflutet wurden, was der Stätte nicht das Geringste vom Schauerlichen nahm.

Milan trat zur Lampe. Ihr Kabel mündete in ein Kästchen mit einem Schaltknopf. „Ein Automat“, stellte er fest. „Er simuliert
möglicherweise Tag und Nacht.“ Und nach einer Weile: „Ziemlich gute Qualität das. Es musste wohl schon ein paar Jahre funktionieren - nach dem Zustand ...“ Milan deutete mit einem Kopfnicken auf die Liegen.

„Und wie lange, glaubst du?“, fragte Helen. Sie schritt durchaus unbefangen an den Toten entlang, blickte in deren Gesichter. Bei einem blieb sie stehen, lüftete langsam die Decke.

Milan trat zu ihr.

Als beginge sie ein Sakrileg, entfernte Helen die Hülle.

Zentimeter um Zentimeter kam ein geschrumpfter Körper zum Vorschein, bedeckt von einem Leinenhemd, bis über die Hüften hinaufgeschoben. „Eine Frau“, sagte Helen.

Das Lager unter der Toten war dunkel verfärbt mit eingetrockneten Flüssigkeitsrändern. Ein leichter, aber nicht unangenehmer Modergeruch stieg auf.

Aus dem ein wenig geöffneten Mund der Frau schimmerten regelmäßige Zähne, und das Haar war dunkel und füllig.

„Sie war wohl nicht sehr alt“, flüsterte Milan.

Die Tote trug zwei Halsketten, eine schwere güldene und eine aus großen Perlen, mehrere und wie es schien, kostbare Armreifen, eine Vielzahl Ringe an beiden Händen und eine Armbanduhr.

Sic enthüllten noch weitere drei der Mumien, auf denen die Decken lose auflagen, einen unbekleideten Mann und zwei ebenfalls geschmückte Frauen. Den freiliegenden Arm des Mannes umspannte lose eine prächtige Uhr. Milan beugte sich darüber. „Die geht!“, sagte er überrascht.

„Wie das ...?“

Milan dachte nach. „Die Lampe, wahrscheinlich die Lampe und eine Solarzelle ...“

„Was machst du, Milan!“, fragte Helen mahnend.

„Der braucht sie nicht mehr - aber wir!“ Milan nestelte kurz entschlossen am Arm des Toten und hielt dann die Uhr hoch. „Fünf Uhr siebenundachtzig“, las er ab.

„Quatsch!“, sagte Helen. „Siebenundachtzig!“

Milan stutzte, blickte einige Augenblicke verständnislos. „Ach so“, sagte er dann. „Zu deiner Zeit hatte der Tag ja noch vierundzwanzig Stunden. Jetzt hat er zwanzig und eine Stunde hundert Minuten.“ Er lächelte.

„„Aber wozu solcher Unsinn?“

"Dezimalsystem - durchgehend. Es rechnet sich besser. Denk an all die astronomischen Details, Satelliten und ...“

Helen schüttelte uneinsichtig den Kopf. „Das machte schon zu meiner Zeit der Computer!“

Milans Lächeln hatte sich verstärkt. Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube ja auch, dass die angebliche Vereinfachung nur ein Vorwand der Uhrenlobby war. Ein Bombengeschäft. Die gesamte Menschheit brauchte neue Uhren — zumindest neue Ziffernblätter. Aber man sorgte natürlich dafür, dass sich die Umrüstung gegenüber einer neuen Uhr nicht lohnte oder dem Modegötzen geopfert wurde. Also glaube mir: Jetzt fünf Uhr achtundachtzig!“

„Schon gut, trotzdem Quatsch!“, murmelte Helen und winkte ab.

Aber es war, als habe der im Grunde belanglose Disput die Atmosphäre endgültig normalisiert, den Hauch des Mystischen, der über der Stätte lagerte, weggeblasen.

„Wollen wir?“, fragte Helen, und sie deutete auf eine der Öffnungen im Stoß.

Milan entzündete eine Fackel, was nicht nötig gewesen wäre, wie sich sogleich herausstellte. Noch im Durchgangsbereich - eine Tür war nicht vorhanden - befand sich ein Lichtschalter, den Helen betätigte. Sie betraten einen hellen, raffiniert ausgeleuchteten Raum, bei dessen Anblick beide erstaunt stehen blieben.

Nein, kein Raum schlechthin war das, eine Art luxuriöses Appartement, ein sehr großes, ordentlich möbliertes Zimmer, halbhoch holzgetäfelt, ansonsten aber drei Wände und Decke naturbelassen, glattgeschliffen und wahrscheinlich versiegelt, wodurch die Schichtenzeichnung des Salzes hervorragend zur Geltung kam. Der unregelmäßig gehauene Durchgang nach draußen stand dazu in einem eigenartigen, exotischen Gegensatz.

Die Nebenräume waren durch eine gemauerte Wand von diesem Zimmer abgetrennt, zu ihnen führten Türen.

Die Möbel entsprächen einem gehobenen Standard, erläuterte Milan später. Sie trafen aber nicht Helens Geschmack. Sechs
Stühle standen um einen Esstisch, und für ebenso viele Personen würde der Platz in der Sitzgarnitur vor dem Großfernseher reichen. An diesem Gerät aber leuchtete die Bereitschaftsdiode. Es gab Regale mit einer Menge Kassetten und eine offene Bar mit zahlreichen Flaschen.

Einer der Nebenräume barg ein gediegenes Bad mit einer in den Boden eingelassenen Wanne. Die Hähne ließen sich schwer bewegen, aber es floss Wasser!

Ein anderer Raum war eine Küche, technisch eingerichtet, wie er es kannte — so Milan, für Helen zuviel unbekanntes Gerät. Und die nächste Überraschung: Neben der Küche ein Tieffrost-Raum, wohl bevorratet und - auf den ersten Blick - mit qualitativ Hochwertigerem als in ihrer Wohnstätte. Zwei weitere Räume, eher größere Nischen und weniger komfortabel, ausgestattet mit Computern und Liegen, dienten offenbar als Arbeits- und Schlafplätze.

Unverhofft nahm Milan Helen an die Hand, zog sie hinaus in die Arkade, und ohne die dort Liegenden und Helens Unverständnis im Geringsten zu beachten, drängte er gleichsam in den Nachbardurchgang hinein.

Vom Grundriss bot sich ihnen das gleiche Bild, nicht aber von der Einrichtung. Sie vermittelte eher einen verspielten Eindruck. Allerlei Schmuckgegenstände zierten Regale, Figuren standen herum. Sitzgelegenheiten wie Kissen und Matratzen lagen auf dicken Teppichen am Boden.

Bad und Küche waren wie im vorigen Appartement eingerichtet.

„Ich wollte wissen“, sagte Milan wie zur Entschuldigung, „ob sie alle zu einer bestimmten sozialen Schicht ... Es scheint so.“

Auch hier stand im Wohnraum ein großer Fernseher, den Milan einschaltete.

Das Gerät funktionierte offenbar. Auf dem Bildschirm standen Streifen, aus den Lautsprechern drang starkes Rauschen.

„Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr“, sagte Milan. „Wenn das alles noch funktioniert, müsste etwas zu empfangen sein. Es wimmelt heutzutage von Sendern.“

Helen fiel auf, dass auf den Möbeln kaum Staub lag. Als sie dies gegenüber Milan äußerte, riss der Fasern aus seinem Poncho und
ließ sie in Eingangsnähe fallen. „Ein leichter Überdruck“, erläuterte er. Das Flöckchen war schräg auf die Öffnung zu gefallen.

Sie gingen hinaus, verzichteten zunächst auf eine weitere Inspektion der noch vorhandenen Räume - auch in der Annahme, dass Neues in diesem Wohntrakt kaum zu erwarten war. Dann überquerten sie die Strecke. Im gegenüberliegenden Stoß waren Türen eingelassen. Sie öffneten eine nach der anderen: Profane Räume so gut wie ohne Verbruchserscheinungen, gut ausgerüstete Werkstätten, Materiallager, Technikstationen, ein Raum, in dem ausschließlich Akkumulatoren unterschiedlicher Größe und Kapazität geladen wurden. Lampen standen aufgereiht, ein Kleinsttransporter vermittelte den Eindruck seiner Funktionstüchtigkeit.

Milan probierte. Ohne ein Problem brachte er starke Handlampen zum Leuchten. Er wählte für Helen und für sich je zwei leichtere und zwei Ersatzakkumulatoren aus. „Weißt du, was das alles für uns bedeutet?“, fragte er.

Natürlich wusste es Helen. Aber während sie mehr und mehr ob dieser geheimnisvollen Welt ins Grübeln geriet, wurde Milan zunehmend euphorischer.

Sie setzten sich dann draußen aufs Salz zu einer Rast. Ohne dass sie sich verständigt hätten, hielt eine Scheu sie zurück, die Einrichtungen und Bequemlichkeiten der Unbekannten zu nutzen.

Zwischen zwei Bissen bemerkte Helen: „Aufzeichnungen! Wir sollten nach Aufzeichnungen suchen. Sie müssten doch etwas festgehalten haben. Das alles ...“, sie fuchtelte mit den Armen im Kreis, „ist doch nicht von heute auf morgen entstanden, das ist zielgerichtet vorbereitet und gebaut worden.“

„Vielleicht doch eine Zuflucht, so eine Art Räuberhöhle - wie bei Ali Baba, eine Steuerzentrale der Mafiosi vielleicht.“

„Dann aber müsste der Ausgang nach oben gewährleistet sein!“

„Das will ich hoffen, Helen. Und bevor wir nach Aufzeichnungen forschen, vielleicht Filme anschauen, suchen wir diesen! Wir brauchen Gewissheit. Die anderen warten auf — positive Nachricht, und unsere Zeit ist begrenzt.“

„Ist sie nicht!“ Helen tippte an die Lampe. „Und Proviant gibt es genug.“

 „Kannst du dir vorstellen, was wir auslösen, wenn wir nicht, wie vereinbart, rechtzeitig zurückkehren?“

„Was wäre schon, wenn nicht?“, dachte Helen. „Die Gefährten würden diese Station der Unbekannten ebenso finden wie wir. Aber wir vermieden die Strapazen des Rückmarsches und wären schon jetzt - frei, Milan und ich ...“ Aber sie verscheuchte nachdrücklich diese Gedanken. „Elisabeth wird glücklich sein“, sagte sie unvermittelt.

Milan sah sie prüfend an. „Ja“, sagte er. „Ich hoffe nur, sie wird nicht enttäuscht.“

Als Helen ihn fragend anblickte, setzte er hinzu. „Ich frage mich, weshalb sie hier - und nicht draußen gestorben sind. Und weshalb überhaupt in solcher Eintracht.“

„Komm!“, forderte Helen. „Wir suchen den Ausgang.“ Sie packte die Utensilien ein, Ersatzlampen und Akkumulatoren, und sie drängte sichtlich zum Aufbruch.

Sie gingen die Strecke weiter entlang, die sich zunächst auf den normalen Querschnitt verengte und einen bislang noch nicht angetroffenen, verhältnismäßig guten Zustand aufwies. Es lagen kaum Trümmerstücke umher. Ähnliche Leuchten wie in ihrem Revier zogen sich am linken Stoß entlang, und es gelang, sie in Funktion zu setzen. Geradlinig bis in eine größere Entfernung reihten sich vor ihnen die Lichtpunkte.

Dumpf hallten die Schritte der beiden Menschen. Sie legten mehrere 100 Meter schweigend zurück. Dann verdeutlichte sich allmählich eine Barriere voraus, die Strecke erweiterte sich wieder, rechter Hand öffnete sich eine große Bucht, und vor ihnen befand sich ein großes, metallenes Tor, daneben eine schwere Tür mit einem Speichenrad, ähnlich der eines alten Tresors. Auf dieser Tür klebte ein großes, gelb unterlegtes Schild mit dem schwarzen, dreiflügeligen Signet und der Aufschrift: „Achtung, Radioaktivität!“

Die Bucht aber schloss nach hinten mit einem Gatter ab, daneben eine dunkle Öffnung, vor dem Gatter einige Armaturen an einem Pfeiler. Unten traten Schienen hervor, die zu dem Tor führten, vor dem sich eine Drehscheibe befand.

„Scheiße!“, sagte Helen mit Ärger und Resignation. „Wieder so ein verdammter Schacht. Das bedeutet zurück und die Leitern
holen, und dann ...“ Helen brach mit einen Seufzer ab. Sie dachte mit Grausen an die Strapazen des Aufstiegs.

„Vielleicht ist es schon der richtige!“, sagte Milan und schritt darauf zu.

Milan machte sich an den Knöpfen zu schaffen, die sich auf einem Tableau befanden, das an dem Pfeiler hing.

Helen blickte in die dunkle Öffnung neben dem Gatter. Eine schräg stehende hölzerne Leiter, die aber einen durchaus soliden Eindruck vermittelte, führte nach oben. „Hier sind Leitern, Milan“, rief sie. Sie hatte in die Höhe geleuchtet, dort eine Bühne mit einer Durchstiegsöffnung ausgemacht und dahinter die Sprossen einer weiteren Leiter.

„Die brauchen wir vielleicht nicht“, rief Milan zurück. Gleich nach seinen Worten setzte ein Brummen, ein Rauschen ein, es prasselte Gestein. Helen verließ hastig das Leitertrum und trat zu Milan, der sie triumphierend ansah. „Der Lift funktioniert“, sagte er.

Eine schnelle Bewegung, dann ein Knirschen, ein dumpfer Schlag, Milan schob mit Mühe das Schutzgatter zur Seite. Vor ihnen stand ein Förderkorb. Auf dem leicht wippenden, metallenen Boden waren mäßig angerostete Schienen aufgeschweißt.

„Da wollen wir ...?“, fragte Helen. Unschwer waren Bedenken aus ihren Worten herauszuhören.

„Augenblick!“ Milan schob das Gatter zu, drückte einen Knopf. Wieder das Summen, ein Anrucken. Bewegung, Rauschen. Der Korb verschwand nach oben, entfernte sich. Dann brachen plötzlich die Geräusche ab. Milan wartete Sekunden, dann schaltete er abermals. Wenige Augenblicke später hielt das Gefährt wieder vor ihnen. „Ich glaube, wir können es wagen“, sagte er. „Aber ein Hauptschacht, einer, der nach draußen führt, ist es nicht.“

„Und das?“ Helen richtete den Strahl ihrer Lampe auf das Tor.

„... läuft uns nicht davon. Erst Gewissheit! Wir können es uns auf dem Rückweg vornehmen. Der Ausgang ist es bestimmt nicht, ich vermute eine Deponie, der Grund für das Offenhalten des Bergwerks - unsere Chance, vielleicht.“

Als das Gefährt rumpelnd schlingerte, umfasste Helen Milan und schmiegte sich an ihn. Und so standen sie noch Augenblicke, als der Fahrstuhl nach einem kräftigen Staucher gehalten hatte.

Sie lösten sich zögernd, und Milan schob das Schutzgatter auf. Erst leuchteten sie das Terrain vor dem Lift ab, danach traten sie vorsichtig hinaus. Die Lichtkegel ihrer Lampen rissen Schienen, Stahlträger, Ketten und an der Firste eine Kranbahn aus der Finsternis.

Neben dem Lift hing am Stoß ein Schaltkasten. Milan probierte, und dann flammte Licht auf. Das Wundern über die offenbar in weiten Teilen der Schachtanlage funktionierende, üppige Stromversorgung hatten sie aufgegeben.

Es war in der Tat eine Art Verladestation, in der sie sich befanden. Über dem Schienenstrang hingen an einer Laufkatze leicht angerostete Ketten zweier Flaschenzüge, und unmittelbar vor dem Schacht stand ein flacher Hunt auf den Gleisen, die in den Förderkorb führten. Rechtwinklig zu ihnen aber mündete eine andere Gleistrasse breiterer Spur, die nach links in die Dunkelheit führte und sich dort im versiegenden Schein der Handstrahler verlor.

„Dort geht es bestimmt zu einem Hauptschacht“, sagte Milan frohlockend und mit Bestimmtheit, und er setzte fort: „Von dort haben sie das Zeug für die Deponie gebracht, hier umgeladen und nach unten transportiert.“

Einen Schalter, um sich auf dem Weg zu diesem hoffnungsträchtigen Schacht Licht zu verschaffen, fanden sie in der Verladestation nicht.

Sie gingen zwischen den Schienen hintereinander. Helens Lampe ließ Milans Schatten - „als sei er der Geist aus der Flasche-, dachte sie- vor ihnen herwachsen, schwanken, springen. Der von Milans Leuchte erzeugte Lichtfleck erhellte stoisch den hindernisfreien Weg im Gleis. Sie sprachen nicht, ihre Schritte wurden immer schneller.

Plötzlich blieb Milan stehen und entzündete sein Feuerzeug. Mit der Flamme sengte er seine Tragetasche an. Leichter Rauch stieg nach oben, verteilte sich gleichmäßig an der Firste. „Nicht
gut, Helen. Dass durch einen Hauptschacht nicht das geringste Lüftchen zieht, ist unwahrscheinlich.“

Gedankenvoll gingen sie weiter. Milans Worte wirkten hemmend auf das Tempo.

Sie mochten vielleicht einen Kilometer zurückgelegt haben, als vor ihnen etwas Graues, die Strecke Abschließendes auftauchte: eine massive, gut erhaltene Mauer mit einer eingelassenen kleinen, eisernen, durch zwei schwere Riegel und Schlösser gesicherten Tür.

Helen hieb wütend mit flachen Händen gegen die Mauer, trat die Tür mit Füßen. Dann legte sie den Kopf an das kalte Metall und schluchzte leise.

Milan ging zu ihr. „Helen“, sagte er eindringlich, tröstend, „so schlimm ist das nicht. Es hält freilich auf. Aber ich bin mir sicher: Dahinter geht es nach oben! Es ist die Mauer wahrscheinlich ein Schutzbau von denen da unten - vielleicht, um nicht überrascht zu werden. Irgendwie kommen wir hier durch, das wäre gelacht! Entweder wir finden die Schlüssel oder ... Es gibt dort genügend Werkzeug.“

Helen wandte sich ihm zu, wischte über die Augen. „Entschuldige“, sagte sie leise. „Aber verstehst du — ich will raus!“

„Das wollen wir doch alle. Komm!“ Er legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie einen Augenblick an sich. Dann trat er zwischen die Schienen, und sie begannen den Rückmarsch.

„Ich traue ihm nicht!“, rief Sylvia, setzte so den Disput fort, den sie während der Arbeit in der Werkstatt führten. Sie warf Larry Hartman einen armvoll Leitersprossen vor die Füße, dass es ordentlich schepperte und einige der Rohrstücke davon rollten.

Sie bauten, gut gestimmt, wieder Leitern in flottem Tempo.

Frank brannte, im Laufe der Zeit routiniert, Löcher in Sprossen und Holme, die zwar, wie Larry angesagt hatte, nicht besonders fachmännisch, dafür aber schneller als mit der Bohrmaschine herzustellen und durchaus zweckentsprechend waren. Schweißen
ließen sich mit den vorhandenen Mitteln Leichtmetallrohre nicht, sodass das bewährte Schrauben herhalten mussten, und Larry fädelte die Bolzen ein, dann und wann maulend, wenn ein gar zu unregelmäßig geratenes Loch dies nicht sogleich zuließ und nachgebrannt werden musste.

Der Fund hinter der Samenbank hatte die Gemüter naturgemäß erregt, und sie hatten am Abend noch eine gute Weile das Für und Wider des Klonens diskutiert. Sylvia und eigenartigerweise Elisabeth waren dafür, Larry - von ihm ein kommentarloses Nein - und Ann dagegen, Frank für einen Kompromiss.

Elisabeth vertrat eine Horrorvision, die einen heftigen Disput auslöste und sogar Sylvias Protest hervorrief. Aber es wurde bald erkennbar, dass Elisabeths Ansicht von Angst und Eigennutz geprägt war. Sie meinte, ein Mensch solle die Möglichkeit haben - ärztlich kontrolliert, schränkte sie ein -, seinen Klon als Ersatzteilspender zu züchten, dann, wenn kranke Organe gegen gesunde auszuwechseln seien. Es gäbe sicher eine Methode, nur das Körperliche sich entwickeln zu lassen, nicht die Seele, den Geist, wie Elisabeth das nannte. Solche Organe wären in jedem Falle passfähig und verträglich, medikamentöse Nachbehandlungen überflüssig.

„Da wirst du keinen Klon brauchen“, hatte Sylvia eingeworfen. „Soweit ich weiß, können einzelne Organe separat gezüchtet werden. Deine zerfressene Leber zum Beispiel. Ein verlorenes Glied kann man am Körper nachwachsen lassen. Das hat im Tierversuch schon funktioniert. Irgendwo in der Erbmasse sitzt dafür der Auslösebefehl. Man braucht ihn nur zu finden und zu aktivieren - fertig! Also, kein Horror! Ausschlachten sein Double, so was!“ Sie schüttelte den Kopf.

„Wenn es denn anders geht ...“, hatte Elisabeth, offensichtlich der „zerfressenen Leber- wegen etwas brüskiert, eingelenkt.

Das Thema Milan war an dem Abend, als hätten sie es verabredet, ausgespart worden, obwohl es, bei Frank zum Beispiel, gedanklich festsaß. Es musste also - konnte man den Angaben am Inkubator glauben, und warum sollte man nicht? - für Milan einen Doppelgänger geben, nein, zwei Milans! Und welcher von
beiden war mit Helen unterwegs? Weswegen überhaupt der zweite, die vielen Zweiten in den Gefäßen? Das Motiv? Und da Frank von seiner These, es kann sich nur um Verbrecherisches handeln, nicht abging: welche Art von Verbrechen war da im Gange, und welche Rolle spielte der zweite Milan? Denn noch war Frank der Meinung, dass sie den ersten, den Original-Milan, im Team hatten. Aber was hatte dieser Interessantes an sich, um Zielscheibe eines so langfristig angelegten Anschlags zu sein? Frank war gedanklich durchgegangen, was er von Milan wusste. Er stellte fest: herzlich wenig, und nichts, das einen Anhaltspunkt bot. Aber - da saß der Zweifel: Wenn es nun der zweite Milan war, mit welchem Ziel wurde er ins Leben gesetzt, worauf vorbereitet? Aus einem Inkubator kam er, in einem Heim hat er gelebt. Das klingt im Nachhinein nicht gerade vertrauensfördernd.

„Müßig zu spekulieren“, hatte Frank sich dann gesagt und war nach dem ereignisreichen Tag eingeschlafen.

Aber jetzt, während der Arbeit, hatte Sylvia das Thema Milan wie beiläufig angeschnitten. Sie hatte die Frage gestellt, welchen der beiden Ann und Elisabeth für das Original hielten. Und sie hatten sich beide für den vorhandenen entschieden.

„Warum traust du ihm nicht?“, fragte Elisabeth zurück. Sie hielt und schob einen der Holme, sodass Larry die Bolzen bequemer setzen konnte.

Sylvia zuckte mit den Schultern. Mit den Füßen rollte sie verstreute Sprossen in Larrys Reichweite. „Weiß nicht, so’n Gefühl. Er bestimmt mir zuviel, was gemacht werden soll. Zum Beispiel, dass er Helen mitgenommen hat, die wäre hier besser aufgehoben. Die hat so was ... Und überhaupt, ich denke, er sagt uns nicht alles, was draußen ist.“

„Wer hätte an Helens Stelle gehen sollen?“, fragte Ann. Sie sägte mit stumpfem Blatt die letzten Sprossen, setzte ab und wischte den Schweiß von der Stirn. „Ich doch wohl nicht. Wenn ich an den Schacht denke, der mir bevorsteht, wird es mir schlecht. Elisabeth? Und Larry vielleicht? Blieben Frank und du. Na, dich haben sie schon einmal hergeschleppt. Und einen der Kerle sollten wir schon hier behalten. Außerdem“, sie wandte sich an alle,
 „habt ihr nicht bemerkt, dass sich zwischen den beiden ...“ Sie brach ab.

„Er hätte auch allein ...“ Sylvia setzte nicht fort, und es klang kleinlaut, als spüre sie ihr Abseits.

„Was bei Alleingängen herauskommen kann, siehst du an dem da.“ Ann wies mit der Säge auf den am Boden sitzenden Larry.

„Die Leitern hätten wir Frauen - und Larry - auch allein zustande gekriegt.“ Sylvia beharrte auf ihrem Standpunkt, befand sich aber offensichtlich auf dem Rückzug.

Prompt sagte Ann in einem sehr freundlichen Ton: „Jetzt, Mädchen, redest du dummes Zeug. Frank hat dafür gesorgt, dass es weitergeht. Oder hättest du den rausgekramt?“ Sie hob das linke Bein, was ihrer ohnehin breitkegeligen Gestalt etwas vom Aussehen eines Riesenfächers verlieh, und wies so auf den Schweißgenerator, an dem Frank, eine angerußte Folie vor den Augen, Löcher nachbesserte und, des Funkengeprassels und seiner notwendigen Konzentration wegen, dem Disput nicht gefolgt war.

„Und außerdem“, fuhr Ann fort, „hat er die Klone gefunden.“

„Wäre vielleicht besser gewesen, wenn nicht ...“, brummelte Sylvia. Sie begab sich zu Frank, um weitere Sprossen zu holen, zuckte zurück, weil sie ein noch heißes Rohrstück gegriffen hatte, sagte: „Scheiße!“ und „Lasst mich mit dem Kerl zufrieden!“

„Was hast du gesagt?“ Frank ließ die Folie sinken und sah Sylvia an, die vor ihm kniete.

„Kommst du heute Abend ein wenig — zu mir?“, fragte sie leise, und sie blinzelte verschmitzt. „Die Fertigstellung der Leitern begehen ... Ich spendiere eine Flasche — aus Helens Depot, hm?“

Frank blinzelte zurück. „Okay“, sagte er, hob die Blendfolie und ließ die Funken sprühen.

Die acht Leitern wurden tatsächlich an diesem Tag fertig.

Solange das Abendessen vorbereitet wurde, nutzte Frank die Zeit, mit dem Transport zu beginnen, um wenigstens noch eine der Leitern zum Schacht zu tragen, eine Tätigkeit, die ohnehin auf ihn allein zukam. Keine der Frauen wollte er damit belasten. Es war beschwerlich, das sperrige Gerät durch den engen Stollen
zu zerren, dahinter dann war das Transportieren ein Kinderspiel für ihn.

Frank horchte aufmerksam in den Schacht hinauf. Nichts, nur ab und an das bekannte Rieseln von Salz. Der zweite Tag schon neigte sich. Frank konnte nicht verhindern, dass ihn einige Augenblicke lang Furcht überfiel. Helen und Milan waren zwar für fünf Tage ausgerüstet, aber so groß konnte doch der zugängige Teil des Bergwerks kaum sein, dass man soviel Zeit ... „Und wenn es doch der - falsche Milan ist und er sich längst anders entschieden hat?“ Frank trat gedankenvoll den Rückweg an.

Der Weg führte ihn am Samenbank-Saal vorbei. „Ein Blick noch mal“, sagte er sich. Ihm war eingefallen, dass auf der linken Seite nicht alle Inkubatoren belegt waren, es fehlten auch einige Fotos und Datenblätter. Zählen, wie viele es wirklich sind ... Er öffnete die Tür und wunderte sich, dass Licht brannte. Und dann erblickte er den zur Seite gerückten Schrank.

Neugierig trat er näher. An den Inkubatoren der linken Reihe defilierte Elisabeth entlang.

Sie schien von Franks Erscheinen nicht überrascht. Vermutlich hatte sie ihn eintreten hören. Sie winkte ihn heran, so als habe sie Bemerkenswertes entdeckt.

Sie wies auf ein Foto unter einem der Gefäße, das leer war. „„Schau dir das an“, forderte sie.

Frank beugte sich über das Porträt.

„Fällt dir etwas auf?“, drängte Elisabeth.

„Was soll mir auffallen? Irgendwie, naja, ein Dutzendgesicht. Gesehen, nicht gesehen ... Einen Les Perkins habe ich nie gekannt.“ Er hatte den Namen neben dem Bild gelesen.

„Schau genauer!“

Frank schüttelte den Kopf. „Ein Dutzendgesicht eben. Und Perkins - nein.“

„Halte dich nicht an den Namen.“ Elisabeth ließ nicht locker.

Frank schüttelte abermals, diesmal nachdrücklich und mit verzogenem Mund, den Kopf.

„Ich glaube, es ist Larry!“

 „Du bist ...“ „verrückt“, wollte er hinzufügen. Er beugte sich erneut über das Bild.

„Ich bin überzeugt, dass er es ist. Denk dir die Haare weiß, das Gesicht gealtert.“

Frank zuckte mit den Schultern. „Möglich schon - warte: Der Schlaftag, sechzehnter Juli zweitausendzweihundertsiebenundfünfzig, könnte stimmen. Aber der Wecktag, sechzehnter Juli zweitausenddreihundertundsieben, ist vorbei, er wurde mit uns wach.“ Doch dann winkte Frank energisch ab. „Quatsch!“, korrigierte er, „das hat ja bei keinem gestimmt!“

„Aber welcher Larry - Les - ist es, der mit uns wach wurde? Es gibt ihn auf alle Fälle zweimal — wie Milan.“

„Siehst du nicht Gespenster?“

Elisabeth ließ sich nicht beirren. „In diesem Falle wäre ich bereit zu glauben, es ist der falsche, der für einen bestimmten Zweck gezüchtete.“

„Oh, Elisabeth!“ Frank schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Du hast eine Phantasie ...“

„Ich bleibe dabei, er ist es!“

„Gut, sagen wir, er könnte es sein“, präzisierte Frank. „Wir behalten es für uns - vorläufig. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit zum Test. Aber jetzt zum Abendessen - marsch! Sonst geben die eine Suchanzeige auf.“

Nach Franks Gefühl musste es nach Mitternacht sein, als er erwachte. Er hatte geträumt, er säße in einem luftigen Raum mit großen Fenstern und Blick aufs Meer und eine Palme striche ihre sattgrünen Wedel im gleichmäßigen Wind rhythmisch über die Scheiben.

Mit Franks langsamem Erwachen verblasste sein Traumbild, aber dieses Geräusch, das leichte Pochen mit anschließendem Schaben, ließ sich noch vernehmen, verebbte nur allmählich. Auch als er bereits hellwach war mit der Gewissheit, dass keine Palmenwedel in keinem Wind keinerlei Geräusche verursachten, war es noch zu hören.

Frank überlegte nur Sekunden, dann schob er seinen Körper behutsam zur Seite, sodass Sylvias Kopf von seiner Schulter sanft auf die gerollte Decke glitt, die als Kissen diente.

Durch die offene Lüftungsklappe der Tür drang ein schmaler Lichtbalken, der die Gegenstände im Raum schemenhaft erkennen ließ. Sylvia brummelte Unverständliches, drehte sich, dass ihr Po unter der Decke hervorlugte, seufzte einmal kräftig und schlief weiter.

Frank griff seinen Poncho, schlich zur Tür, bemühte sich, leise zu sein, und schlüpfte vorsichtig hinaus.

Links von ihm, schon entfernt, pochte und rauschte der Palmenwedel, aber ein mächtiges Trümmerstück versperrte die Sicht.

Frank stülpte sich den Poncho über und setzte sich eilig in Bewegung, dem Geräusch nach. Die Salzbrösel piekten in seine bloßen Fußsohlen.

Nach wenigen Metern, nach dem Block, erblickte er im gedämpften Licht die Palme mitsamt ihren Wedeln: Larry Hartman mit seinen Krücken. Er setzte diese gleichzeitig, nahm das gesunde Bein vor, zog das gebrochene, wegen der provisorischen Schiene klobige, hinterher. Nach wenigen Augenblicken hatte er seinen Wohnraum erreicht und verschwand darin.

Nachdenklich ging Frank zurück, überlegte vor Sylvias Tür, entschloss sich dann jedoch, den Rest der Nacht in seiner eigenen Kemenate zu verbringen. „Er wird nicht schlafen können, Schmerzen vielleicht ...“, dachte er.

Nach dem gemeinsamen Frühstück legten sie das Programm für die nächsten Schritte fest, nachdem die Leitern vorzeitig fertiggestellt waren. Es war vorgesehen, solche Lebensmittel auszusortieren und bereitzulegen, die sich als Proviant für einen längeren Marsch eigneten. Das sollten Larry - als Aufschreiber - und Ann besorgen.

Wichtig erschien ferner, zu erfahren, wann das Bergwerk als Schlafstation und als Erbmassedepot aufgegeben wurde.

Aus dem Vergleich der Daten an den Inkubatoren sollte das von Elisabeth — sie augenzwinkernd von Frank vorgeschlagen - und Sylvia versucht werden. Frank hatte zunächst genügend mit dem Transport der Leitern zu tun. Außerdem waren Werkzeuge wie Hämmer, Äxte, Seile, Nägel, insbesondere Fackeln, zusammenzusuchen oder herzustellen. Auch eine Anzahl Taschen gab es noch zu fertigen und Decken zu rollen.

Ein arbeitsreicher Tag also stand bevor.

Über Helen und Milan sprach niemand. Aber eine gewisse Nervosität, Gereiztheit auch, deuteten daraufhin, dass das Ausbleiben der Kundschafter offenbar jeden beschäftigte. Und je länger von Milan und Helen nichts zu hören war, desto geringer schienen die Aussichten auf eine baldige Rettung zu werden. Die Furcht, dass den beiden etwas zugestoßen sein könne und damit ein Ergebnis zunächst überhaupt nicht zu erwarten sei, demotivierte.

Beim Abräumen der Frühstücksutensilien nahm Frank die Gelegenheit wahr, Ann ein paar Worte zuzuraunen. Er bat sie, insbesondere auf Elisabeth zu achten, dass diese nicht abermals in ihre depressiven Ängste verfiele.

„Und Sylvia?“, hatte Ann listig gefragt.

Frank hatte gelächelt. „Ich glaube, die hat sich wieder berappelt.“

Frank schleppte die fünfte Leiter. Schon als er sich quer durch den Dom auf dem freigemachten Weg dem Saal mit der Samenbank näherte, bemerkte er die geöffnete Tür, und dann sah er Elisabeth, die ihn offensichtlich erwartete. Als sie ihn gewahrte, kam sie ihm entgegen. Frank setzte die Leiter ab.

Elisabeth trat ganz nah an ihn heran und raunte ihm zu: „Das Foto ist weg - mit den Daten!“

„Welches Fo... Das Foto!“ Franks Überraschung war perfekt. Perplex schwieg er eine Weile. Elisabeth sah ihn herausfordernd an.

„Du hattest also recht“, sagte Frank nachdenklich. „Er ist es. Die Palme ...“ Er lächelte, bewegte die Hand, als wollte er etwas hinwegwischen.

Prompt reagierte Elisabeth. „Was für eine Palme, was soll das! Ich meine Les Perkins Foto, nicht Palme!“

Frank lachte. „Schon gut“, sagte er. „Les Perkins, Larry ... Trotzdem, Elisabeth, kein Wort davon zu den anderen. Hast du etwa Sylvia ...?“

„Keine Silbe!“

 „Er könnte meinen, wir merken es nicht. Es fehlen ja bei einigen der Gefäße diese Daten. - Und“, fragte er dann, „werden wir ansonsten zu einer Erkenntnis gelangen?“

„Ich glaube schon. Meinst du auch, dass er der - Klon ist?“ Elisabeth war innerlich mit ihrer Entdeckung noch nicht im Reinen.

„Vielleicht kriegen wir es heraus. Wir warten aber besser, bis unser - anderes Retortenkind wieder zurück ist. Larry - oder Les - wird uns nicht gleich wieder davonlaufen. Bis nachher!“ Er schulterte die Leiter und ging.

Frank befand sich im Stollen, als der Schlag durchs Gebirge rollte, ein harter, trockener Schlag, dem ein Grollen und leichtes Beben folgten.

Frank verharrte erschrocken.

Irgendwo in der Nähe krachte ein größeres Bruchstück zu Boden.

Frank erinnerte sich, von Gebirgsschlägen gehört zu haben, die nicht nur ein Bergwerk zum Einsturz gebracht, sondern auch auf der Oberfläche großflächige Zerstörungen angerichtet hatten. „Wie gefährdet sind wir hier unten tatsächlich?!, dachte er. Er benötigte eine Weile um sich zu sammeln, bevor er seine Last wieder aufnahm.

„Dauerbrot, Konserven und Trinkbares, es ist von allem genügend vorhanden. Ich schätze, Proviant für zehn Tage könnte jeder tragen“, berichtete Ann.

„Und wer schleppt das andere Zeug?“, fragte Sylvia.

„Erstens wissen wir noch nicht, wie viel Lebensmittel wir tatsächlich benötigen werden. Für ein Empfangsessen und alles danach werden die da draußen doch wenigstens sorgen, zumindest die erste Zeit. Und auch was wir an Werkzeugen brauchen, werden wir erst erfahren. Also, machen wir uns nicht vorzeitig heiß!“, beschwichtigte Elisabeth.

„Du hast ein Gemüt!“, stellte Sylvia fest.

„Habt ihr den lauten Schlag vorhin auch gehört?“, fragte Frank.

Sie bestätigten.

 „Es kracht doch ab und an mal“, meinte Sylvia obenhin. „Wenns nicht unmittelbar über uns ist ...“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Das war so etwas nicht“, schaltete sich überraschend Larry ein. „Ich halte es eher für eine Explosion, eine Sprengung.“

„... die beiden?“, fragte Ann bänglich.

„Wer sonst“, betonte Frank.

Eine Weile herrschte Schweigen.

Sie saßen wie allabendlich nach dem Essen auf der Terrasse und zogen so etwas wie eine Tagesbilanz. Das Gespräch schleppte sich dahin, große Pausen lagen dazwischen, es war, als horchten sie mit größter Aufmerksamkeit. Bei jedem Geräusch reckten sich die Köpfe, spannten sich die Gesichter, wurde durch eine Geste die Rede des Nebenmanns unterbrochen. Aber kein fernes Poltern, kein Geriesel, geschweige denn Schrittgeräusche kündigten die Rückkunft der Gefährten an.

Nach einer dieser Szenen, als sie wieder in Schweigen versunken waren, rief Sylvia: „Das ist doch nicht normal! Wir machen uns verrückt.“ Sie sprang auf, verschwand in der Küche, kam alsbald mit drei Flaschen Sekt zurück, stellte sie geräuschvoll auf die Tafel und ordnete an: „So! Mach auf, Frank!“

Hatte ihr Handeln zunächst Verblüffung ausgelöst, legte sich diese alsbald, und erfreut hielten sie Frank die Tassen entgegen, dass er einschenken möge. Frank nickte Sylvia anerkennend zu.

„Ob das Helen recht ist“, gab Elisabeth zu bedenken, blickte mit wiegendem Kopf auf ihr sprudelndes Getränk, hob die Tasse und rief: „Zum Wohl!“

Die bedrückende Stimmung war gewichen. Ann zählte auf, welche Leckereien sie zurückgelegt hatte, Frank berichtete von einer im Stollen verklemmten Leiter, die ihn zur Verzweiflung gebracht habe, Sylvia provozierte Larry, er möge mehr von seiner Müllkutscherei berichten, und Elisabeth demonstrierte eine Art, die Gamaschen zu wickeln. Im allgemeinen Stimmengewirr gingen die seltsamen Laute des Berges unter ...

Dann fragte Ann: „Und ihr, Elisabeth, Sylvia, was habt ihr da vorn herausgefunden? Etwas Interessantes?“

Larry blickte aufmerksam auf Ann, dann auf die Genannten.

Frank hatte das beobachtet, und er hob, als Zeichen für Elisabeth, der die plötzliche Reaktion Larrys ebenfalls nicht entgangen war, verstohlen den Daumen der rechten Hand.

„Doch!“ Elisabeth nahm einen Zettel auf und berichtete: „Wir wissen ziemlich genau, wann hier Schluss war, und, ihr werdet staunen, es ist noch gar nicht lange her! Ihr erinnert euch an das erste Baby rechts ...“, Elisabeth zog einen Augenblick lang ein betretenes Gesicht, „... das im ersten Inkubator. Es ist im Februar zweitausenddreihundertundeins angesetzt worden und sollte im November ... zur Welt kommen. Ist aber nicht! Zwischen diesen beiden Daten also müsste der letzte Betreuer - oder wie immer wir diese Leute nennen wollen — verschwunden sein.“

„Sechs Jahre“, sinnierte Ann. „ich kann mir nicht vorstellen, dass der enorme Verbruch des Bergwerks erst in den letzten sechs Jahren entstanden sein soll!“

„Milan hat doch berichtet, dass es hier unten schon zu seiner Zeit schlimm

 aussah“, bemerkte Frank.

„Milan!“ Es klang ein wenig abfällig, wie Sylvia den Namen aussprach. Dann redete sie rasch weiter: „Vielleicht war nur noch eine Notbesatzung hier, die das Labor betreute. Der Sekt jedenfalls ist älter.“ Sie nahm eine Flasche auf und betrachtete das Etikett.

„Ich meine auch“, bestätigte Frank, „dass Geräte und Material zum größten Teil älter, wesentlich älter bis uralt sind. Die Lebensmittel ...?“ Er blickte auf Ann.

„Tragen samt und sonders kein Datum.“

„Die meisten anderen da vorn ...“, Elisabeth wies mit dem Kopf in eine unbestimmte Richtung, „sind in diesem Zeitraum zu unterschiedlichen Daten angesetzt, das Jüngste am dritten November dreihunderteins.“

„Also wissen wir es doch fast auf den Tag genau, wann sie verschwunden sind“, rief Ann.

„Eben nicht!“ widersprach Sylvia. „Es gibt drei oder vier - wir haben es aufgeschrieben, aber das ist nicht wichtig -, die lange über ihrer Zeit im Glas sind. Jahre! Und manche in einem frühen Stadium. Entweder ausgeknipst oder allein abgestorben und nicht entsorgt.“

"Pfui Teufel!“, rief Arm.

„Lassen wir das jetzt“, schlug Frank vor. „Wir spekulieren eh nur. Was hier wirklich getrieben wurde, erfahren wir vielleicht nie. Zum Beispiel, warum sie die von uns nicht geweckt haben, die längst fällig waren, obgleich noch eine Aufsicht hier war. Warum sind die Toten, sofern es damals schon welche gab, nicht entfernt worden? Und warum haben sie uns leben oder - schlafen lassen und die Zugänge gesprengt? Nehmen wir also an: Sie sind vor sechs Jahren gegangen und haben uns unserem Schicksal überlassen. Feine Leute!“

„Warum hat man uns nicht auch - ausgeknipst? Da vorn ist die Apparatur tot. Und Helen - wieso wurde ausgerechnet sie wach, hm?“, fragte Sylvia.

Es antwortete niemand. Sie nippten schweigend an ihrem Sekt.

Dann sagte Larry: „Ich gehe schlafen.“ Er nahm die Krücken auf und hievte sich von der Terrasse.

„Die Palme“, kam Frank abermals in den Sinn.

Das Frühstück verlief noch schweigsamer als die Tage vorher. Die Sorge um die beiden Kundschafter nagte an den Gemütern.

Ann gab aufmunternde Ratschläge, was und in welcher Reihenfolge noch zu tun sei, der Tag wäre ausgefüllt. Frank, den sie zum Rucksackschneidern einteilen wollte, verwies auf den Transport noch einer letzten Leiter.

Alsbald ging jeder auf seinen Platz, wohl in der Furcht auch, bräche einer das Schweigen um die beiden ausbleibenden Gefährten, dass die Haltung abermals und diesmal nachhaltiger Zusammenstürze.

Frank quälte sich mit der Leiter durch den Stollen. Als er das Ende erreicht hatte, setzte er sich zum Verschnaufen auf ein Trümmerstück. „Beeilen werde ich mich nicht“, nahm ersieh vor, „Trübsal kann ich auch allein blasen.“

Nach Minuten schulterte er die Leiter. Als der Schein der letzten Lampe den Weg nicht mehr ausleuchtete, setzte er seine Last erneut ab und nahm, wie sieben Mal vor dem, nach kurzem Suchen die an dieser Stelle deponierte Fackel auf, um sie zu entzünden.

Noch bevor ihm das gelungen war, sah er plötzlich, noch entfernt zwar und ab und an durch ein Hindernis verdeckt, zwei tanzende Lichtkegel auf sich zukommen.

Obwohl Helen sich arg zusammennahm, konnte sie nicht verbergen, dass Milan spürte, wie sie zunehmend mutlos wurde. Im Förderkorb zog er sie an sich, strich ihr übers Haar, aber sie schwiegen.

Als das Schutzgatter aufging, war es, als gebe sich die Frau einen Ruck, als werfe sie eine Last ab. Betont forsch trat sie in die Strecke. „Jetzt will ich wissen, was sich hier verbirgt!“, rief sie und trommelte mit der Ferse gegen das Tor mit dem Warnzeichen.

„Ich furchte, Helen, nichts, was uns weiterhilft.“ Milan ging sofort auf ihren leichten Ton ein, froh, dass sie das Bedrückende durchbrach. Er fasste in das Speichenrad der Tür, das sich verhältnismäßig leicht drehte, und auch das öffnen ließ sich nicht schwer an, obwohl das Türblatt dick und außerordentlich gewichtig war.

„Anders als unsere Kammern unten“, kommentierte Helen. „Wie ich mich da geschunden habe!“

„Jünger das Ganze, viel jünger“, bemerkte Milan.

Dumpfe Luft schlug ihnen entgegen.

Milan hielt Helen, die sofort eintreten wollte, mit vorgehaltenem Arm zurück. „Das kann gefährlich sein“, warnte er. „Wenn nicht mehr belüftet wurde, könnten sich Gase angesammelt haben - Methan, Ceozwei, was weiß ich.“

Es roch ölig.

Milan schlug die Tür bis zum Anschlag auf, dass sie beide in der Öffnung stehen konnten. Etwa zehn Meter vor ihnen trafen die Strahlen ihrer Lampen auf eine zweite Betonwand, ebenso mit Tür und Tor ausgestattet wie jene, an der sie sich befanden.

„Eine Schleuse“, mutmaßte Helen. „Bis dahin, Milan?“, Sie deutete voraus.

Milan zog ein bedenkliches Gesicht, hob die Schultern. „Nimm das Seil!“, empfahl er. „Ich bleibe zunächst hier.“

Helen lächelte weil er sich sorgte, band sich jedoch folgsam das Seil um den Leib.

Die nächste Tür ließ sich ebenfalls leicht öffnen. Die Luft, die aus dem dahinterliegenden Raum schlug, roch noch deutlicher nach Öl oder Schmiere. Helen leuchtete voraus. Hinter dem Tor verbreiterte sich der Raum zu einem verhältnismäßig niedrigen Saal, dessen Firste, über die zwei zweischienige Kranbahnen führten, betonverkleidet und weiß gestrichen war und die von starken Pfeilern gestützt wurde. Auf der glatten Sohle aber standen, soweit der Lichtkegel reichte, Fässer an Fässer, metallisch schimmernd und alle mit dem dreiflügeligen Warnzeichen versehen. Weiter hinten, konnte man erahnen, standen sogar immer zwei der Behälter übereinander.

„Eine Deponie, aber den Fässern nach eine harmlosere. Vielleicht Abfälle aus der Nuklearmedizin“, mutmaßte Milan. Er hatte das Seil draußen um das Türblatt geschlungen und war Helen gefolgt. „Komm, das hilft uns nicht!“

„Harmlos - was ist heute harmlos, Milan?“

Milan zuckte mit den Schultern. „Wie meinst du das?“

„Nun, zu meiner Zeit gab es eine weltweite Bewegung, die die Energiegewinnung aus der Kernspaltung rigoros ablehnte, sogar militant dagegen vorging. Wie ist es heute - zu deiner Zeit gewesen, und konnten sich Verharmloset, die es auch damals bei uns schon gab, durchsetzen? Oder hat sich die Gefahr als nicht so groß 

erwiesen ...?“

Milan lächelte. „Es gibt sicher heute viel mehr Energieerzeuger auf, na, natürlicher, nachwachsender Basis, auch Wind, insbesondere Sonne, aber auch Gezeitenkraftwerke und neuerdings eine Pilotanlage im Orbit. Aber ohne die Atomenergie war kein Auskommen. Die Kraftwerke sind jedoch samt und sonders unterirdisch, in geologischen Formationen, die selbst einen Super-GAU für die Oberfläche ungefährlich machen. Das Restrisiko ist geringer, als mit dem Flugzeug zu fliegen, die vor Ort befindlichen Teams sind sehr klein. Das Ganze ist natürlich teuer. Aber es stehen den Unternehmen Mittel zur Verfügung, auch staatliche - aus der Abrüstung zum Beispiel. Ich glaube, jeder unterirdische Atombombenversuch, den es wohl zu deiner Zeit noch gegeben hat, stand in den Kosten einem solchen Kraftwerk wenig nach. Na — und die Endlagerung des Mülls war damit größtenteils abgedeckt, abgesehen von den vor etwa zwei Jahrzehnten begonnenen Transporten zur Sonne, aber die werden Ausnahmen bleiben. Das hier aber ist der Verpackung nach solch brisanter Müll nicht. Wie gesagt, ich glaube eher, er kommt aus dem medizinischen oder technischen Bereich.“ Milan kniete sich vor eines der Fässer. „Schau an“, sagte er dann. „Zweihundertneunundsiebzig, sechs Jahre vor mir.“

Nur einen Augenblick schaute Helen verständnislos, sagte dann: „Also verhältnismäßig jung noch. Ob zu denen ...“, Helen deutete mit dem Kopf in Richtung der Wohnstätten, „ein Zusammenhang besteht?“

„Zumindest, was den Erhalt dieses Teils des Bergwerks betrifft. - So!“ Milan erhob sich. „Gehen wir!“

Helen zögerte. „Und wenn auf der anderen Seite ein - Ausgang ist?“

„Das untersuchen wir, wenn sich eine andere Möglichkeit nicht finden sollte. Ich halte es für ausgeschlossen. Wir sind oben auf dem richtigen Weg, glaube mir.“

„Ja — mit einer Mauer!“

„Die wir knacken - komm!“ Milan nahm Helens Hand und zog die Zögernde mit sich.

Wieder ergriff die beiden angesichts der Mumien eine Scheu. Helen musste sich überwinden, an den Liegen vorbeizugehen. Schauer überfielen sie. „Können wir sie nicht irgendwo anders hin - verlagern?“, fragte sie zögernd Milan.

Milan blickte eine Sekunde verständnislos. „Okay“, sagte er dann, „hinüber in diese Halle dort.“ Er streckte den Arm. „Dort ist Platz. Es wird aber ein gutes Stück Arbeit.“

Helen nickte und lächelte Milan dankbar zu.

Die Liegen mit ihrer schauerlichen Last ließen sich leichter transportieren, als die beiden angenommen hatten, sodass die Umlagerung in weniger als zwei Stunden — eine Pause eingeschlossen - geschafft war.

Auch Milan fühlte sich seltsam erleichtert, als sich das Tor hinter dem Letzten der geheimnisvollen Bewohner des Bergwerks schloss. Er war Helen dankbar, diesen Umzug angeregt zu haben. Es war, als wären sie von den Toten ständig beobachtet worden, und sie hatten eine Art Schuldgefühl, in ein fremdes, unbegreifliches Milieu eingedrungen zu sein.

Nach einer Rast gingen sie beinahe heiter und forsch daran, die Wohnstätte gründlicher als beim ersten Mal zu untersuchen. Oberstes Ziel aber war, den Schlüssel für die Tür in der Mauer zu finden.

Sie inspizierten fünf Wohnräume gleichen Grundrisses - einschließlich der beiden, die sie kurz nach ihrer Ankunft aufgesucht hatten. Die Appartements waren unterschiedlich eingerichtet, aber alle im gehobenen Standard, wie Milan wieder einschätzte. Das hieß, dass die 14 Leute, die diese Räume bewohnt und jetzt im Gerätesaal die vorerst letzte Ruhe gefunden hatten, zu einer wohlhabenden Bevölkerungsschicht gezählt hatten und wahrscheinlich im Umfeld des Bergwerks beheimatet gewesen waren. Soweit die Vermutungen von Helen und Milan.

Sie fanden neben auserwählten Lebens- und Genussmitteln Wert- und Schmucksachen, Kleidung und Wäsche ein umfassendes Sortiment von Gebrauchsgegenständen. Mangel hatten die Bewohner dieses Trakts in keiner Hinsicht gelitten.

So gründlich die beiden auch suchten, sie entdeckten weder einen Schlüssel noch ein Dokument oder sonstigen Hinweis auf die Identität der Leute. Auch für die Umstände ihres Wohnens unter Tage und dieses rätselhafte kollektive Sterben ergab sich nicht der geringste Anhalt.

Hoffnung gaben die umfangreichen Videotheken in den Wohnungen, aber auch dies erwies sich als trügerisch: Milan setzte einen Recorder in Gang. Es waren Filme aller Genres, für Helen voller Überraschungen, weil sie dreidimensional eine Welt dokumentierten, die mit jener, aus der sie kam — mit Ausnahme von Naturaufnahmen -, kaum mehr identisch war. Es war für Helen äußerst verwirrend, da Milan, aus Zeitgründen natürlich, etliche Kassetten nur anspielte, sodass im Wesentlichen Fragmente über
den Schirm flimmerten: Wimmelnder, unübersichtlicher Flugverkehr kleiner, verhältnismäßig langsamer Maschinen, schwebende Schnellstzüge, Luftschiffe, Automobile ohne Chauffeur — und was die Leute an Kleidern trugen ...!

Turmbauten im Meer und Geisterfabriken lösten bei Helen ebenso Verblüffung aus wie ferngesteuerte landwirtschaftliche mobile Komplexe. Nur hier und da agierten in den Anlagen wenige Aufsicht führende Menschen. Wo sie zuhauf auftraten, waren sie mit Helen unbekannten Massenspielen, mit Sport oder Nichtstun befasst.

„Eine verdammt heile Welt“, kommentierte Helen.

Milan schüttelte den Kopf. „Deren Welt“, sagte er und wies unbestimmt in die Runde.

Wenig später ließ er ein Band länger laufen. Helen dachte zunächst, es sei eine historische Kampfhandlung aus einem entsprechenden Film. „Ein Angriff des Mobs auf eine Wohnsiedlung der Besitzenden“, erklärte Milan. „Und hier - so sorgt, wahrscheinlich heute noch, ein Teil der Ausgegrenzten für seinen Lebensunterhalt.“ Auf einem unendlich ausgedehnten Müllberg sammelten zerlumpte Kinder irgendetwas aus dem Abfall. Eine andere Einstellung: Ausgemergelte, schwitzende, dunkelhäutige Menschen wateten durch winzige überflutete Felder und setzten Reis.

„Das gibt es also auch noch“, sagte Helen nachdenklich.

„Und zwar in einem ganz anderen Verhältnis, als diese Bänder hier deutlich machen. Die auf den Feldern sind noch die Vernünftigen, sind jene, die sich mit ihrem Status abgefunden haben.“

„Aber, ich denke - so hast du jedenfalls berichtet —, es hungert niemand in der heutigen Welt.“

Milan nickte, hob dann die Schultern. „Die für den Eigenbedarf Landwirtschaft betreiben, hungern nicht - und die anderen? Gab es das zu deiner Zeit nicht, dass Menschen dem Götzen „scheinbares Bedürfnis“ nachliefen, gesicherte Existenz dafür aufs Spiel setzten, sie sogar opferten? Waren sie stets mit dem zufrieden, was sie hatten? Und haben sie immer das, was sie hatten, sinnvoll angewendet?“

Helen schwieg. „Es hat sich also im Grunde nichts verändert in der Welt ...“, dachte sie.
Milan hatte ein neues Band eingelegt.

Helen blickte aufmerksam. „Was ist ...? Ah, eine Raumstation. Eine gewaltige Raumstation! Oh ja - sie sind tüchtig, die Menschen! Vielleicht fliegen sie schon zu anderen Sternen, haben gar die Lichtgeschwindigkeit erreicht. Aber ihre Erde, ihr Miteinander in Ordnung zu bringen, dazu sind sie nicht in der Lage. Mein zweites Leben — was wird in ihm anders sein als im ersten?“

„Komm“, sagte Milan. Er hatte den Apparat ausgeschaltet. „Das kann warten, wir suchen weiter.“

„Nicht auseinander rennen“, dachte Helen. „Das wäre sinnvoll.“ Und sie genoss den Druck, den Milans Hand der ihren mitteilte.

Sie fanden in den Wohnräumen nichts, was ihnen weiterhelfen konnte.

„Es ist unmöglich“, ereiferte sich Milan, „dass diese vierzehn Leute nichts Persönliches besessen haben sollten! Kein Dokument, keine Notiz, nichts! Unmöglich ist das.“

„Vierzehn Leute ...“, sinnierte Helen. „Sag mal“, rief sie dann, als sei ihr eine Eingebung gekommen, „wie viel, glaubst du, hätten in den Räumen, die wir angeschaut haben, wohnen, arbeiten, schlafen können?“ Sie zählte mit gerunzelter Stirn und höchst angespannt irgendetwas an den Fingern ab. „... zwanzig, einundzwanzig ... Ich bin bei einundzwanzig Computern, die hier in den Wohnungen stehen. Wozu, zum Teufel, Milan, brauchen vierzehn Leute einundzwanzig Computer, frag ich dich?“

Milan blickte verblüfft.

„Und Betten gibt es mindestens ebenso viele. Milan, es waren mehr, die hier gewohnt haben! Könnte es nicht sein, dass jene, die nicht mehr hier sind, das, was wir zu finden hofften, mitgenommen haben ...? Aus welchen Motiven auch immer. Sollte unsere Vermutung stimmen, es könnte sich um einen - na, Stützpunkt handeln? Es wäre so verständlich, dass verfängliches Material beseitigt wurde oder zu wertvoll war, es hier bei denen da ...“, Helen nickte nach draußen, „zurückzulassen.“

„Das würde vieles erklären“, bestätigte Milan nachdenklich. „Schlaues Kind, du!“ Er fasste sie um die Schultern und zog sie
einen Augenblick an sich. „Also - Werkzeug brauchen wir!“ Und er lenkte die Schritte hinüber zu den Werkstätten.

Sie fanden nach und nach zwei Spitzhacken, eine Axt, eine Brechstange, ein Stück Stahl, das einen Meißel abgeben konnte. Und als sie sich mit diesen Dingen schon begnügen wollten, öffnete Helen eine Tür zu einem kleinen Nebenraum. „Komm mal her, mein Lieber!“, rief sie mit einer Miene, die gespielte, höchste Wichtigkeit ausdrückte, und der Ruf klang, als gelänge es ihr nur mit Mühe, einen Jubelschrei zu unterdrücken.

Milan eilte hinzu.

In der Kammer stapelten sich Dutzende von Paketen, eingeschlagen in rotes Ölpapier. Einige waren geplatzt, aus ihnen lugten Sprengstoffpatronen hervor, etliche lagen sogar auf dem Boden. In einem Regal standen kleine Kartons mit Zündkapseln. Und über mehreren Haken hingen Rollen gelber Schnüre.

„Ich fasse es nicht!“, rief Milan. Er riss Helen an sich, hob sie empor und drehte mit ihr mehrere Pirouetten. Dann setzte er sie behutsam ab und betrachtete den Fund näher. „Das sind Zündschnüre, Helen, normale Zündschnüre. Die werden in die Kapseln gesteckt, diese in die Patronen, angezündet, und - puff!“ Er demonstrierte mit emporgereckten drehenden Armen dieses Puff. Dabei lachte er übers ganze Gesicht.

Doch dann sah Milan auf die Uhr, als fiele es ihm schwer, diese abzulesen. Er schloss betont langsam und sorgsam die Tür, wandte sich mit einer bedeutungsvollen Miene Helen zu. „Weißt du, was wir jetzt machen, Helen?“ Er sah sie durchdringend und drängend an.

Helen schüttelte ein wenig verblüfft den Kopf.

Da brach es aus ihm heraus: „Einen gemütlichen Abend, Mensch, einen gemütlichen Abend! Den haben wir uns doch wohl verdient, ha!“ Er fasste sie an der Hand, zog sie beinahe hastig aus der Werkstatt hinüber zum Alkoven, dort blieb er stehen, hob die Hand und zeigte mit zwei Fingern, als bildeten die eine Pistole. „Da, da, da, oder da?“, und er meinte die Eingänge zu den Wohnstätten, blickte dann antwortheischend auf Helen.

Sie tat, als ziere sie sich, hob die Schultern übertrieben an. „Weiß nicht“, sagte sie mit einer Grimasse.

„Dort“, bestimmte Milan und schritt forsch, Helen noch immer an der Hand, dem Eingang zu, den sie als ersten aufgesucht hatten.

Während Helen zögernd in der Nähe des Durchgangs stehen blieb, ging Milan zielgerichtet vor. Er inspizierte das Bad - Helen hörte ihn dort rumoren -, öffnete Schränke, entnahm ihnen Tücher und Wäsche. „Hallo“, wandte er sich an sie, „willst du dich nicht auch auskleiden? Das Badewasser wird gleich warm sein!“

Helen, noch immer zögernd, fragte: „Meinst du, wir sollten wirklich ...?“ Sie deutete mit einer Arm Bewegung unbestimmt in den Raum. Aber die Scheu, die sie gefangen gehalten hatte, als die ehemaligen Bewohner dieser Appartements noch vor dem Eingang gelegen, ihn gleichsam bewacht hatten, war endgültig verflogen. „Warum denn nicht!“, dachte sie. „Lang genug haben wir Angenehmes entbehrt - und ein Bad ...“

Milan hantierte mit Flaschen. Er trat dann mit zwei Gläsern in den Händen auf sie zu. „Auf gutes Gelingen, Helen, ich bin zuversichtlich. Morgen ist unser Tag!“

Sie prosteten sich zu.

Eine eigenartige Stimmung breitete sich über die beiden Menschen, ein Hauch von unausgelebter  Zuneigung, einem Sehnen nach Zärtlichkeit vielleicht. Es war, als ob das scheinbar heile Umfeld, das sie vorgefunden hatten, sie zu gemeinsamer Geborgenheit drängte.

Scheu drehte Helen ihr Glas. Und der sonst so zielstrebige Milan schien verlegen. Er unterbrach das eingetretene Schweigen, drehte sich halb zum Bad und fragte: „Willst du?“

Helen fing sich. „Geh du zuerst, ich kümmere mich um etwas Essbares. Ich habe einen Mordshunger.“ Sie lachte, stellte ihren Martini ab und verschwand in der Küche. „Brauchst dich nicht zu beeilen.“

Milan lag entspannt in der großen, im Boden eingelassenen Wanne und genoss die wohlige Wärme und das Prickeln der aus vorgefundenen Badetabletten aufsteigenden Bläschen. Er hielt die Augen geschlossen, hatte den Kopf auf den Rand der Wanne gelegt und hörte auf das Rascheln der mächtigen Schaumwolke, die auf dem Wasser schwamm. Seine Gedanken gingen träge. Es war, als löse das schmeichelnde Bad nicht nur die körperliche, sondern auch die seelische Spannung. Einen Augenblick schien es ihm völlig unwichtig, ob sie morgen den Ausgang fänden oder nicht. Hier war eine Stätte des Friedens, der Geborgenheit, und nebenan war Helen ...

Dann war da ein Geräusch.

Milan öffnete die Augen. Der Schaumberg vor ihm schwankte, er kappte ihn mit ausgestrecktem Arm.

Ihm gegenüber, die kleinen Stufen hinunter, kam langsam Helen. Sie hielt ihren Poncho weit vom Körper und ließ ihn neben der Wanne betont fallen. Dann tauchte sie bedächtig und genießerisch in den Schaum und ergötzte sich sichtlich an Milans Verblüffung.

Als nur noch der Kopf aus der weißen Wolke lugte, hob Helen die Hand und warf Milan lachend eine faustgroße Flocke zu, die vor seinem Gesicht niederschwebte.

Helen rekelte sich wohlig, hielt ein, als sie das leise Atmen Milans neben sich vernahm. Er schlief noch, und sie wollte ihn nicht wecken.

„Das zweite Leben“, dachte die Frau. „Ein wundervoller Auftakt!“ Helen glaubte, sich noch nie so abgeklärt glücklich und sogar unbelastet gefühlt zu haben, wie in dieser Stunde. Nur eine Sekunde dachte sie daran, dass der Ausgang noch nicht gefunden war, aber es bedrückte sie nicht, machte ihr keine Angst, und - beinahe erschrak sie innerlich über ihre Gedanken: Wenn sie ihn nicht fanden, bliebe ihre Insel für Tage, Wochen ... Ein alter Vers fiel ihr ein: „Zum Augenblicke möcht’ ich sagen, verweile doch ...“ Der Name des Dichters? Sie grübelte nicht lange - ein berühmter jedenfalls. Flüchtig kamen ihr die Gefährten in den Sinn, aber auch dieser Gedanke berührte sie nicht tief.

Helen stand behutsam auf, betrachtete im matten Licht der Dämmerlampe den Schläfer. „Nicht auseinander rennen!“ Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Doch dann erinnerte sie sich der Bilder aus den Videos, die sie am Vortag angeschaut hatten, und es befiel sie auf einmal Furcht. „Es ist ihm seine Welt jedenfalls viel näher als meine. Wird ihm ein Relikt aus der Vergangenheit dann noch etwas bedeuten, bedeuten können, wenn er wieder - dort ist?“

Nachdenklich begab sich Helen ins Bad, duschte. Im Überwerfen eines Négligés tauchte verschwommen das Bild der geschmückten weiblichen Mumie auf, verschwand ...

Dann schlich Helen abermals an dem schlafenden Milan vorbei und bereitete in der Küche das Frühstück.

Als sie den Tisch deckte, rief Milan „Hallo!“

„Langschläfer“, antwortete Helen. „Das Frühstück ist gleich fertig.“

„Komm mal her!“

„Was ist?“, Helen trat ans Bett.

Milan lag langgestreckt, blickte ihr treuherzig entgegen.

„Na?“, fragte sie.

Milan schoss empor, packte Helen, zog sie zu sich herab, sie rollten beide übereinander.

„Du!“, rief Helen.

Weitere Worte verhinderte sein Kuss.

Später, sie lagen entspannt, mahnte Helen noch, ohne sich zu rühren: „Das Frühstück, ich habe so ein schönes Frühstück gemacht. Außerdem habe ich jetzt Hunger“, fügte sie energisch hinzu. Sie küsste Milan auf die Schulter. „Raus!“, rief sie dann und stand behände auf. „Und eigentlich müssen wir den Ausgang suchen!“, erinnerte sie mit gerunzelter Stirn und insgesamt bedenklicher, aber durchaus heiterer Miene.

Milan seufzte unernst. „Mit dem Sprengstoff holen wir die Zeit wieder ein“, beruhigte er.

Eingekleidet mit bester Unterwäsche und einigermaßen passenden, neuen Arbeitsanzügen, Milan befreit vom bis dato wild wuchernden Vollbart, gingen sie verspätet gegen neun Uhr, aber ohne schlechtes Gewissen und frohen Mutes, das Tagwerk an. Sie
schleppten neben dem Sprengstoff auch das Werkzeug zur massiven Mauer mit, und Milan hackte dort, wo die Tür in den Beton eingelassen war, ein Loch in die Sohle, so groß, dass ein ganzes Sprengstoffpaket hineinpasste. „Das braucht ein Widerlager“, erklärte er. Aber es dauerte fast eine Stunde, bis er mit seinem Werk zufrieden war.

Helen leuchtete eine Zeitlang, rollte dann aber die längste Zündschnur aus. Sie wollten vor der Explosion möglichst die untere Sohle erreichen, um nicht gefährdet zu werden. Über die Wirkung dessen, was sie vorhatten, waren sie sich nicht im Klaren.

Milan brachte die Zündkapsel an, und danach packten sie Schutt und größere Trümmerstücke, die sie etliche Meter weit herholten, auf die Sprengladung.

„Also“, sagte Milan, und sie gingen Hand in Hand zurück, erleichtert auch, weil sie glaubten, es richtig gemacht zu haben, und auch, weil sie alles Werkzeug vor Ort gelassen hatten.

Sie folgten der ausgelegten Schnur, blieben an deren Ende stehen. Milan zündete das Feuerzeug, aber er zögerte noch, den Funken in Gang zu setzen. „Wir müssen uns beeilen“, mahnte er. Dann hielt er die Flamme ans Ende der Schnur.

Sternchen sprühten auf, fielen in sich zusammen, drängten sich in die Schnur hinein und krochen als rotes Bällchen, eine kleine Rauchfahne ausstoßend, in der Schnur entlang, als fräße eine Schlange ein Stück glühender Kohle. Das Pünktchen verlor sich zwischen den Schienen in der Dunkelheit.

„Glückauf!“, rief Helen hinterher.

„Schnell jetzt!“ Milan bedeutete Helen, sie solle vornweg laufen, das Tempo angeben. Mit seiner Lampe mühte er sich, so gut es ging, den Weg auszuleuchten.

Außer Atem erreichten sie den Schacht.

Ausruhend lehnte sich Helen an die Verkleidung des Förderkorbs. Milan schmiegte sich leicht an sie, küsste sie. „Geschafft“, sagte er, schwer atmend.

Sie erreichten die untere Sohle, standen und lauschten.

Als sie schon annahmen, das Ganze habe versagt, erfolgte die Detonation. Ein heftiger Schlag, mehr ein überlautes, unangenehmes Knacken, fuhr durch den Berg, Sekunden später ein knatterndes Echo, dem unmittelbar ein Beben folgte. Salz rieselte, unweit krachte ein größeres Trümmerstück auf die Sohle.

Dann rumorte ein Poltern heran.

Die beiden Menschen standen am Tor zur Deponie, unwillkürlich klammerte sich Helen an Milan.

Und dann, wie aus einer riesigen Schlagsahnepresse, quoll plötzlich so dichter Staub und Qualm aus dem Schacht, als sei es eine feste Masse.

Im Nu waren Helen und Milan eingehüllt. Stechender Schmerz stürzte in die Kehlen. Milan riss Helen mit sich, drehte überhastig mit angehaltenem Atem am Sperrrad der Tür zur Deponie, schob Helen in die Schleuse, sprang nach und schloss. Die abgestandene Luft kam ihnen plötzlich wie eine frische Meeresbrise vor. Sie husteten, wischten die tränenden Augen, und Helen spuckte den üblen Geschmack aus.

„Mein lieber Mann!“, rief Milan zwischen mehreren Räuspern mit einer Art Hochachtung im Ton.

Sie horchten nach draußen, das Poltern war verstummt.

„Hoffentlich ist nicht alles - eingestürzt!“ Sorge klang aus Helens Worten.

Milan antwortete nicht. Er öffnete einen Spalt breit die Tür. „Noch nicht“, sagte er. Die Strecke draußen war wie von hellem Milchkakao erfüllt.

Sie setzten sich. Helen kuschelte sich an Milan. Jetzt nahmen sie wieder den öligen Geruch in der Schleuse wahr.

Nach einer halben Stunde hatten sich Staub und Explosionsqualm bis auf breite Schlieren, die schnell durch die Strecke flössen, verzogen.

Sie verließen ihre Zufluchtsstätte offenbar zur rechten Zeit, denn die stehende schlechte Luft machte zunehmend benommen.

Die Schwaden zogen in einem heftigen Luftzug aus dem Schacht. Dennoch hatten sich feine Ablagerungen auf dem Gatter und dem Schaltkasten abgesetzt, als hätte jemand gelbliches Mehl verstreut.

„Der Wind ist neu“, stellte Milan erstaunt fest.

 „Der Wetterstrom hat sich umgekehrt. Die Mauer ...“, rief Helen. „Die Mauer muss offen sein!“

Milan nickte heftig, wandte sich dem Schacht zu, zögerte jedoch, die Starttaste zu drücken, als fürchte er ein Versagen.

Aber der Korb setzte sich knirschend in Bewegung, feiner, aktivierter Staub drang durch die perforierte Blechverkleidung, trübte die Sicht und machte salzige Lippen. An den Wimpern, den Augenbrauen und rings um die Nasenlöcher bildete sich ein weißliches Pelzchen aus puderigem Salz.

In der Strecke blies ihnen ein kräftiger, kühler Wind entgegen. Staub und Explosionsgerüche waren verflogen.

„Ein gutes Zeichen!“ Milan lachte befreit. „Ein Schacht, Helen, ein Schacht! Und er muss gut durchlässig sein.“

Auf dem Weg trafen sie auf wesentlich mehr Trümmerstücke als vordem, aus der Firste durch die Sprengung gelöst. Dann war die Sohle übersät von grauem Betongeröll, die Größe der Batzen nahm zu, je mehr sie sich der Mauer näherten. Sie schritten schweigsam, gespannt.

„Na bitte!“, rief dann Helen. Ihr Scheinwerfer hatte das dunkle Loch erfasst, das inmitten der Betonwand klaffte. Die Explosion hatte das Türblatt zur Seite geschleudert. Scharfkantige, bizarre Ränder ragten wie Zähne im Maul eines Riesenungeheuers ringsum in die Öffnung, dahinter gähnte tiefe Schwärze. Aber aus dem Schlund drang kräftig gute, frische Luft, frei von muffig-öligem Geruch. Dennoch standen die beiden Menschen einige Augenblicke unschlüssig, zögerten, das Ungewisse, eigentlich Hoffnungsverheißende hinter der zerstörten Mauer zu betreten.

Nach etwa 200 Metern erweiterte sich der Querschlag, die Schienen verzweigten sich. In Räumen rechts und links fanden sich Werkbänke und technische Einrichtungen. An den Stößen hingen Feuerlöscher, ein klobiges Telefon und zahlreiche Bahnen von Kabeln und Rohren, säuberlich installiert.

Und dann stießen sie auf den Schacht, dessen Schutzgatter den Querschlag abschlossen. Und dieser Anblick ließ die beiden Erkunder für Sekunden verharren, dann fielen sie sich in die Arme, standen lange umschlungen, ohne sich zu rühren.

Der Schacht zeigte keinerlei Spuren irgendeiner Zerstörung.

Helen und Milan setzten sich in der Nähe des Füllorts in einen kleinen Raum, der ehedem als Aufenthalts- oder Frühstücksraum gedient haben mochte. Neben einem langen Tisch standen grob bearbeitete hölzerne Bänke, an den Wänden Spinde, deren Türen mit Postern mäßig oder gar nicht bekleideter Schönheiten beklebt waren. An der Stirnwand befand sich ein Tresen mit einer Mikrowelle, einem Gerät, das Milan als Kaffeemaschine identifizierte, einem großen leeren Kühlschrank und einem Spülbecken. Strom lag an, die Lampe im Raum funktionierte, der Wasserhahn jedoch gab keinen Tropfen von sich.

Helen und Milan aßen schweigend von ihrem mitgebrachten Proviant. Nur ab und an berührten sich ihre Hände, tauschten einen zärtlichen Druck aus.

Lange, nachdem sie ihre Utensilien wieder verstaut hatten, saßen sie, als hindere sie eine unbekannte Kraft, weiter tätig zu sein, als lähme eine Furcht vor tiefer Enttäuschung alle Aktivitäten.

Zaghaft zunächst, doch dann immer zielgerichteter untersuchten sie das Terrain.

Der Querschlag verzweigte sich unmittelbar vor der gemauerten Schachtröhre zu einer Umfahrung, aber er setzte sich dahinter nicht fort.

Sosehr Milan auch, zögerlich anfangs, Schalter betätigte, Hebel umlegte und Knöpfe drückte: an den reichlich vorhandenen technischen Einrichtungen rührte sich nichts. Kein zusätzliches Licht flammte auf, kein Signal ertönte, die Schutzgatter öffneten sich nicht, und kein Förderkorb rumpelte heran. Aber das wenige, das sie durch die Gitter hindurch im Innenraum des Rundbaus ausmachen konnten, zeigte nichts Beunruhigendes. Keinerlei Trümmer lagerten im Schacht. Schwere Metallgliederbänder, die Unterseile der irgendwo weiter oben stehenden Förderkörbe, hingen herab, schwankten leicht im Luftstrom.

Der Zustand der Einbauten ließ sich augenscheinlich schwer ermitteln, sie waren samt und sonders handbreit mit einer gesinterten Salzschicht überkrustet.

Mehr ratend als wissend interpretierten sie das Bauwerk, wobei sich Helen einiger Fachtermini Jans, ihres ehemaligen Freundes, entsann, die, sie gab es Milan mit einem wehmütigen Lächeln zu bedenken, mehr als 300 Jahre alt waren. Einen ganzen Tag musste sie mit dem Mann damals in einem Schaubergwerk herumkriechen und eine Flut von unbekannten Begriffen über sich ergehen lassen. Danach aber habe der Schacht - ihr hiesiger Schacht — ein doppeltes Förder- und ein Fahrtrum, wobei die Silbe „Fahr“ irreführend sei, erläuterte sie. Eine Leiter heiße in der Bergmannssprache Fahrt, und in einem Fahrtrum seien in geringen Abständen - entsprechend der Länge einer solchen Fahrt - Bühnen eingebaut. Und zwischen diesen Bühnen seien des bequemeren Besteigens wegen schräg stehende Fahrten, Leitern eben, aufgestellt, auf denen man aus dem Schacht hinaus zur Erdoberfläche gelangen könne, was bei einer Teufe von 800 bis 1000 Metern ein mühseliges Unterfangen sei, zumal - aus Sicherheitsgründen - die Durchgänge von einer Bühne zur anderen verdeckelt seien. So ein Fahrtrum sei für den Notfall eingerichtet, gelte im Allgemeinen als arg nachlässig gewartet und sei - Helen wies auf die Verkrustungen - im vorliegenden Falle höchstwahrscheinlich nur mit äußerster Mühe zu nutzen.

Sie hatte leichthin doziert, war dabei, mit den Händen ein wenig gestikulierend, vor dem Schacht auf und ab gegangen und hatte mit gestrecktem Arm auf die erwähnten Einrichtungen gezeigt. Aber ihr Vortrag hatte eher heiter und optimistisch geklungen, weil zweifellos zu erwartende Probleme überwindbar schienen. Der Ausgang war nah, und diese Gewissheit war Helen anzumerken.

Aber schon der erste Versuch dämpfte die Euphorie: Milan war in diesem Fahrtrum die erste Leiter mit aller Vorsicht bis zur Bühne emporgestiegen. Unter seinen Füßen bröselte die mehrere Zentimeter dicke Salzkruste, die die Sprossen einhüllte. Die Klappe aber, die oben den Durchgang zur Bühne verwehrte, ließ sich nicht öffnen, so sehr sich der Mann auch mühte. Milan schlussfolgerte, dass der Deckel auf der anderen Seite von einer ebensolchen Sinterschicht überzogen sei, die von unten, von der Leiter aus, durch Druck gegen die Klappe
erst gebrochen werden müsse — wahrscheinlich mit großer Gewalt. Wie aber sollte man diese Kraft aufbringen?

„Angenommen, der Schacht ist 800 Meter tief, eine Leiter ist fünf Meter lang, das sind - das sind hundertsechzig solcher Bühnen und ebenso viele Luken, die geöffnet werden müssen.“ Helens Worte, mit denen sie die Rechnung aufmachte, klangen zwar nicht gerade optimistisch, aber auch keineswegs übermäßig besorgt.

„Und wenn du je Luke nur eine Stunde Aufwand annimmst, um sie aufzumachen“, setzte Milan fort, doch er lächelte dabei, „und davon ausgehst, dass zwei Leute - Frank und ich nämlich - unter diesen Bedingungen höchstens acht Stunden am Tag arbeiten können, dann sind das ... zwanzig Tage. Nicht mitgezählt habe ich die Zeit, die für das stets länger werdende Auf und Ab im Schacht benötigt wird, von möglichen Verzögerungen ganz zu schweigen. Also rechne dreißig Tage. Na und?“ Und er frotzelte: „Nach deinen dreihundert Jahren werden dir doch wohl dreißig Tage nichts ausmachen!“ Doch dann fügte er ernsthaft an: „Wichtig ist doch, Helen, dass wir gewiss sein können, es überstanden zu haben.“

„Und das sind wir?“ Aber ein großer Zweifel klang aus ihrer Frage nicht heraus. „Dass sich Hindernisse auftun könnten, glaubst du nicht?“

„Der starke Luftzug spricht dagegen. Freilich kann mal eine Leiter - eine Fahrt, wie du sagst - kaputt sein. Aber mutwillig zerstört — wie unten — haben sie hier offenbar nichts. Ich bin sogar überzeugt, dass die Fahrstühle ...“

„Förderkörbe.“

„... Förderkörbe noch funktionieren, wenn oben die Maschine in Gang gesetzt wird — wie vorn im Blindschacht.“

„Na, riskieren, damit zu fahren, würde ich aber nicht. Die Seile könnten brüchig geworden sein. Hier wirken andere Kräfte als im Blindschacht.“

Helen und Milan saßen gemütlich in der Sesselecke ihres annektierten Quartiers und tranken vom Beute-Rotwein. Skrupel, sich damit Fremdes anzueignen, hatten sie keine, und auch das
Wissen um die Toten gegenüber in der Halle drückte die Stimmung nicht.

Als sie vom Schacht aus den Rückmarsch angetreten hatten, waren sie beide - ohne sich abgesprochen zu haben - fest entschlossen, diesen bis zur unteren Sohle, bis zu den Gefährten, die in Ungewissheit ihrer harrten, ohne größere Unterbrechung fortzusetzen.

An der Wohnstätte dann packten sie Mitbringsel ein: Lampen, Akkumulatoren, ein paar Werkzeuge, einige Leckereien und Kleidung. Sie schleppten die Packen, wobei sie zweimal gehen mussten, zum unteren Blindschacht, um sie später abzuseilen, bevor sie selber den beschwerlichen Abstieg, vor dem es Helen außerordentlich graute, beginnen wollten.

Vor dem endgültigen Aufbruch rasteten sie. Sie brühten sich Kaffee, der durch die lange Lagerung, trotz bester Verpackung, arg an Aroma verloren hatte, ihnen dennoch ein weiteres Mal köstlich vorkam, und die Rast wurde länger ...

Als Milan verstohlen gähnte, sagte Helen ganz und gar beiläufig mit einem listigen Blick auf den Mann: „Ich hätte Lust, noch mal zu duschen. Wer weiß, wann wieder Gelegenheit dazu sein wird .... hm? Du?“

Milan zögerte. „Die warten auf uns ...“

„Für eine gute Nachricht sicher auch gern ein wenig länger. Und unsere Nachricht ist gut, sehr gut! Nicht nur, weil wir den Ausgang gefunden haben. Die dreißig Tage können wir nun alle hier verbringen, sozusagen in Saus und Braus.“ Helen blickte geradeaus mit spitzbübischem Gesichtsausdruck.

„Naa-a?“ Milan sah sie an. Beim letzten „a“ zog er den Ton gedehnt an. „Ich höre wohl eine dicke Nachtigall trapsen?“ Und er begann sein Hemd aufzuknöpfen.

Und dann war es schon nach Mittag.

„Wir würden es noch schaffen“, hatte Milan einmal gesagt nach einer langen Pause, in der sie sich im Halbschlaf aneinander kuschelten. Aber er sagte es so, dass niemand annehmen konnte, er wolle spontan aufstehen und an diesem Tag wahrhaftig noch etwas schaffen.

Helen hatte daraufhin etwas Unverständliches gemurmelt und sich fester in seine Schulter geschmiegt.

Und so saßen sie entspannt in der Sesselecke, hatten eine Kerze angezündet und tranken roten Wein. Unernst hatten sie sich verständigt, dass sie den Abend nutzen wollten, eingedenk ihres Kenntnisvorlaufes, insbesondere aber als Pflästerchen für das Gewissen, einen Plan zum weiteren Vorgehen zu machen, den sie den Gefährten vorlegen würden. Aber ernsthaft, das gestanden sie sich ein, bedrückten sie die abgeknapsten Stunden nicht im Geringsten. Außer der Ungewissheit, so sagten sie sich, hatten die Gefährten nichts auszustehen. Und wer schon sollte ihnen einen kleinen Lohn für die zusätzlichen Strapazen verübeln, selbst wenn er davon wüsste?

„Und wenn der Schacht nun tiefer ist?“, fragte Helen.

„Alle fünf Meter mindestens eine Stunde mehr... Er könnte aber auch nur 600 oder 700 Meter tief sein. Leider habe ich mir das nicht gemerkt. Mach dir keine Gedanken. Darauf kommt es jetzt doch wirklich nicht mehr an. Ein paar Tage mehr oder 

weniger ...“

Sie überlegten weiter, was alles von der unteren Sohle mitzubringen und was für den eigentlichen Aufstieg noch vorzubereiten wäre. Helen schrieb eine Liste. Sie dachten beide laut, taten dies gelöst, ernsthaft zwar, aber ohne jeden Eifer. Sie saßen Hand in Hand, selbstvergessen oft über Minuten, küssten sich, tranken vom Wein und genossen ihre Nähe und das Alleinsein.



„Hallo, Frank!“, grüßte Helen, als sie im Schein ihrer Lampe und im flackernden Licht Franks Fackel, deren Träger erkannte. Sie trat an ihn heran und drückte ihn an sich.

„Da seid ihr ja endlich, ich grüße euch!“, sagte Frank, und man hörte eine unendliche Erleichterung aus seinen Worten heraus. „Und?“, fragte er drängend.

„Ich grüße dich, Frank!“ Milan reichte Frank die Hand. „Alles wohlauf?“

 „Doch, doch. Habt ihr...?“

„Wir haben!“ Helen legte dem Ungeduldigen die Hand auf die Schulter. „Es ist noch ein Stück Arbeit, aber wir haben .... sind jedenfalls überzeugt, dass wir haben ... Draußen waren wir natürlich noch nicht.“

„Und - wo habt ihr die Lampen und - diese tollen Anzüge her? Aber das später. Kommt!“, forderte Frank dann. „Wir sind alle übernervös. Wir dachten, ihr kehrt eher zurück.“

Frank ließ die Leiter liegen, setzte sich an die Spitze und schlug den Weg zur Wohnstätte ein. Er sah nicht, wie Helen Milan einen leichten Rippenstoß versetzte, die beiden sich anschauten und wissend lächelten. „Der Weg ist ziemlich weit, und wir haben mehr als den Ausgang gefunden“, rief Helen.

Im Bereich der Streckenbeleuchtung hatte Frank die Fackel weggeworfen, und er schritt mächtig aus, sodass er einen Vorsprung gegenüber den Heimkehrern gewann, die jeder einen großen Packen schleppten. Frank hatte, aufgeregt, offenbar übersehen, dass er den hätte Helen abnehmen können.

Schon als Frank den Saal betrat, rief er: „Sie sind da! Hallo! Helen und Milan sind da!“

Vor ihnen löste sich ein breiter Kegel aus dem Schlagschatten eines großen Trümmerstücks und schwankte auf sie zu, rückte zur Seite, ließ Frank passieren und bekam dann Helen ungestüm zu packen.

„Ich bin ja so froh, dass ihr wieder da seid!“ Es war Ann, die Helen heftig umarmte und beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Sie riss ihr förmlich das Gepäckstück von der Schulter, nahm sie an der Hand und zog sie zur Terrasse. „Milan - ich grüße dich!“

Von vorn sprang mit großen Krückenschwüngen Larry Hartman heran.

Auf der Terrasse empfing sie überschwänglich und offensichtlich mächtig erleichtert Elisabeth.

Sylvia rief: „Na ihr! Habt euch ja tüchtig Zeit gelassen! Ihr werdet doch nicht 

etwa ...?“ Sie hob unernst den Zeigefinger. Aber was sie vermutete, sprach sie nicht aus.

„Sie haben den Ausgang!“, rief Frank. Erst jetzt besann er sich und befreite Milan von dessen Tragesack.

 „Wenn das kein Anlass ist“, sagte Elisabeth, verschwand in der Küche und kam eilig mit zwei Flaschen Sekt wieder. „Mach auf.“ Und sie drückte Frank eine in die Hand, an der anderen machte sie sich selber zu schaffen.

Larry betrat die Terrasse außer Atem. „Schwierig?“, fragte er, an Milan gewandt.

Und obwohl sich Milan noch im Begrüßungstrubel befand, verstand er und antwortete: „Es wird gehen. Und ich denke, bevor es — endgültig soweit ist, kannst du wieder laufen.“

Die Korken pufften fasst gleichzeitig.

Elisabeth war auf Milans Bemerkung aufmerksam geworden. Sie goss den Sekt in die Tassen, die vom Frühstück her noch auf der Tafel standen. „Und wie lange

 noch?“, fragte sie drängend.

„Also — auf den Ausstieg!“, rief Frank.

Sie stießen scheppernd an.

„Lass im Zusammenhang berichten!“ Sylvia wandte sich an Elisabeth. „Also!“ Und sie setzte sich demonstrativ, als sei sie in einem Theater und erwarte jeden Augenblick den Auftritt der Künstler.

„Oder seid ihr müde? Es waren doch mächtige Strapazen.“ Elisabeth zeigte sich besorgt.

Helen schüttelte den Kopf. „Auf dem Heimweg - nur der blöde Schacht. Aber durch das Abseilen war es runter leichter. Ansonsten ging es einigermaßen mit der Anstrengung, nicht, Milan? Eine zu große Last war ich dir doch nicht - oder?“, fragte sie, und ein leiser Spott schwang in ihren Worten mit.

Milan lächelte. Sein Blick verriet: Warte du, bis wir allein sind! „Nein, Helen war tapfer!“, sagte er.

„Na, na“, bemerkte Sylvia.

Dann berichteten sie chronologisch, wobei sie sich abwechselten. Großes Erstaunen lag auf den Gesichtern der Zuhörer, als Helen über die geheimnisvolle gediegene Wohnstatt mit den 14 Mumien sprach. Eine Menge Zwischenfragen wurden gestellt, die Milan mit dem Bemerken beantwortete, nicht mehr zu wissen, als er und Helen im Augenblick ohnehin darlegen würden.

Als sie von den dort vorgefundenen Vorräten und den Annehmlichkeiten, den funktionierenden Bädern sprachen, sagte Sylvia betont: „Aha!“

Milan grinste sie an. „Ein paar Kleinigkeiten haben wir euch mitgebracht. Wir konnten sie nicht bis hierher tragen - sie liegen hinten am Schacht.“

Als Milan von der Sprengung berichtete, bemerkte Larry: „Das hätte auch schief gehen können. Das Gebirge steht unter Spannung und ist zerrüttet. Die Detonation war ziemlich heftig, wir haben sie bis hierher gespürt.“ Eine lange Rede für den sonst Schweigsamen.

„Es ist nur eingestürzt, was wir wollten“, sagte Helen.

„Glück gehabt“, erwiderte Hartman mürrisch.

Die Aussicht, erst nach 30 Tagen Schwerstarbeit endlich ans Tageslicht zu gelangen, dämpfte die aufgekommene Hochstimmung. Auch die Freude über das angekündigte enorm verbesserte Wohnen bis dahin kaschierte die Enttäuschung insbesondere auch deshalb nicht, weil jeder in diesem desolaten Bergwerk an Hindernisse dachte, die sich ihnen unverhofft in den Weg stellen und jede Zeitfolge oder gar Hoffnung auf das Tageslicht stören oder gar zunichte machen konnten.

Sie überlegten und rätselten eine Weile, wie wohl das Problem mit den festsitzenden Lukendeckeln am besten zu lösen sei, wobei sie natürlich auch an die vorhandenen, noch brauchbaren Werkzeuge dachten. Eine andere Möglichkeit aber, als zu versuchen, die Klappen mit Gewalt zu öffnen, fanden sie nicht. Sprengen kam nicht in Frage. Das Risiko, die letztlich rettenden Einbauten des Schachtes dabei zu beschädigen oder gar zu vernichten, war viel zu groß.

„Eine Winde müsste man haben“, steuerte Larry bei.

Aber weder Frank, der sich mittlerweile im Vorhandenen auf der unteren Sohle auskannte, noch Milan mit seinen Kenntnissen der oberen Materiallager, konnten sich erinnern, etwas gesehen zu haben, das einem solchen Werkzeug gleichkam.

„Also, Frank - da werden wir beide wohl in den sauren Apfel beißen müssen“, stellte Milan mit einem fatalistischen Lächeln
fest. „Vielleicht wird es besser, je weiter wir nach oben kommen.“

„Wenn sie im Schacht Salz gefördert haben, nicht“, widersprach Larry sofort. „Das staubt immer, und die Luftfeuchtigkeit genügt, das Zeug zu sintern.“

„Na bravo“, warf Sylvia sarkastisch ein.

Nach einer Pause fragte Ann plötzlich: „Was machen wir mit dem - Depot?“

„Was sollen wir damit machen?“, fragte Frank zurück. „Es bleibt, wie es ist, es geht uns nichts an.“

„Wenn eines Tages der Strom ausfällt, ist ohnehin alles passe.“ Sylvia winkte zum Zeichen, wie gleichgültig ihr diese Samenbank war, mit der Hand ab.

In die abermals entstandene Pause hinein fragte Frank ohne aufzusehen, er beobachtete intensiv die sich am Innenrand seiner Tasse drängenden Kohlensäureperlchen:  „Aus welchen Verhältnissen, Milan, kommst du eigentlich?“

Der Angesprochene blickte überrascht auf.

„Ich meine“, setzte Frank hinzu, und jetzt schaute er Milan in die Augen, „welche, sagen wir, gesellschaftliche Stellung hattest du inne, was hast du besessen oder — besitzt du womöglich noch ...?“

„Warum willst du das wissen?“, fragte Milan verwundert.

Auch Ann und Helen sahen überrascht auf Frank.

Sylvia tauschte einen verstehenden Blick mit Elisabeth und sagte nachdrücklich: „Aha!“.

Larry Hartman hatte den Kopf auf die rechte Hand gestützt und schaute mit undurchdringlicher Miene ins Leere.

Frank verständigte sich durch ein Kopfnicken mit Elisabeth. „Es gibt einen Grund anzunehmen, dass irgendeine Interessengruppe Anteil an deinem Werdegang nimmt — oder genommen hat. Und man könnte außerdem vermuten, dass eine - na, kriminelle Aktivität dahintersteckt. Kurz: Du existierst noch einmal, und es ist wahrscheinlich, dass dein Double, während du schliefst - und du solltest oder wolltest ja viel länger schlafen -, unterdessen irgendwelchen, den Umständen nach vermutlich dunklen Geschäften nachging und vielleicht noch nachgeht.

 „Das ist doch Unsinn!“, rief Milan spontan. Doch er wurde nachdenklich. „Woher habt ihr plötzlich solche Phantastereien?“, fragte er.

„Frank hat da vorn neben der Samenbank ein Labor entdeckt, in dem Klone ge..., herangezogen wurden. Zwei von uns ...“, Elisabeth hob bedeutungsvoll die Stimme, sah aber niemanden an, „sind dort gedoubelt worden — jedenfalls deuten die Umstände darauf hin. Einer davon bist du.“

„Wäre die Frage“, bemerkte Sylvia herausfordernd, „bist du Milan eins oder zwei.“

„Das ist doch purer Unsinn!“, wiederholte Milan laut. Er hatte die Stirn auf die Hände gestützt und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Wenn dem so wäre“, Helen wandte sich an Sylvia, „woher sollte Milan das wissen, ob er eins oder zwei ist?“

„Na, aus dem Zweck, für den zwei geschaffen wurden, das ist doch klar!“ Sylvia blieb beharrlich.

„Was denn für ein Zweck?“, fragte Milan heftig.

„Na, das müsstest du uns schon sagen!“

Milan lehnte sich zurück. Er atmete hörbar aus. „Also“, begann er, und es klang, als spräche er zu einer Gruppe notorisch Begriffsstutziger, „ich habe euch ziemlich ausführlich berichtet, woher ich komme und was ich vor dem - Einschlafen gemacht habe. Ich bin in einem Internat aufgewachsen ...“

„Nachdem du in vitro gezeugt und in einem Inkubator entwickelt wurdest“, unterbrach Sylvia lakonisch, so, als setze sie einen belanglosen, langweiligen Bericht fort.

„Lass das doch mal!“, fauchte Helen.

„Na ja!“ Ann wiegte den Kopf, dass die Kegelfrisur ins Schwanken geriet. „Da wäre es schon ein Leichtes gewesen, leichter jedenfalls als auf herkömmlichem Wege ...“, sie lächelte und schaute auf Sylvia und Frank, „parallel einen zweiten Milan anzusetzen. Vorstellbar ist das schon.“

„Vorstellbar, vorstellbar ...“, äffte Milan sichtlich ärgerlich nach.

„Bleibt doch mal sachlich, verdammt!“ mahnte Elisabeth heftig. „Überlege, Milan: War, zum Beispiel, dein Entschluss, schlafen zu gehen, spontan oder längerfristig vorbereitet?“

 „Was hat das ...?“ Doch Milan unterbrach sich, überlegte. „Einem jeden von der Zweitlebensvereinigung war eigentlich auf den Weg gegeben, selber die Möglichkeit des langen Schlafs zu nutzen. Für mich war dies wahrscheinlich der Grund, der mich überhaupt zu denen geführt hat.“

„Also wussten etliche Leute in deinem Umfeld, dass du eines Tages ...“

„Klar.“

„Aber doch nicht zum Zeitpunkt, als er geb..., als er ein Baby war. Denk doch mal nach, Elisabeth!“, argumentierte Helen nachdrücklich.

„Was du dich ereiferst!“ Sylvia hob die Schultern. „Tatsache ist, dass Milan geklont wurde und ...“

„Das will ich sehen!“, unterbrach Helen.

Sylvia ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sie hob lediglich ein wenig die Stimme.

„Kannst du! Also, Tatsache ist, dass er geklont, ein zweites Mal in die Welt gesetzt wurde und nunmehr ein praktisch gleichaltriger Milan Nowatschek da draußen existiert. Das Ganze muss ja wohl einen Grund haben - außer...“, jetzt schwang Spott in ihrer Rede mit, „dass du ein schöner Mann bist, von denen es nicht genug geben kann.“

Sylvias Auslassung entkrampfte die Stimmung sichtlich. „Hat man dich denn für den Zweitlebensverein geworben?“, setzte sie, um Sachlichkeit bemüht, als Frage hinzu.

„Ja“, bestätigte Milan bereitwillig, und er nickte nachdenklich dazu. „Ziemlich intensiv sogar. Aber Reichtümer hatte ich nicht. Das wenige, was an Vermögen da war, war laut deren Statut in die Vereinigung einzubringen. Das heißt, sie hatten eh bereits alles - bis auf einigen unbedeutenden, persönlichen Sachbesitz.“

„Dich hat eine Maschine ausgetragen, dennoch hattest du natürlich Eltern. Und wenn ich dich unlängst richtig verstanden habe, sahen wohl auch noch zu deiner Zeit die geltenden Gesetze ein Erbrecht vor. Was hättest du als Erbe zu erwarten - oder zu erwarten gehabt?“, fragte Frank.

„Ja richtig“, bekräftigte Ann. „Das wäre ein Motiv.“

Milan hob die Schultern. „Um solche Sachen habe ich mich nicht gekümmert. Ich kannte beizeiten meine Perspektive. Aber - mein Vater war Mitinhaber der Deutsch-Tschechischen Elbschifffahrtslinie mit zuletzt, soweit ich mich erinnern kann, über dreißig Schiffen. Die Bedeutung der Wasserstraßen hat zugenommen.“

„Das könnte es doch sein“, sagte Frank.

„Du hättest deinen Vater beerbt - als Alleinerbe?“, fragte Elisabeth. „Und da du fünfzig Jahre schlafen wolltest oder solltest, ist wohl davon auszugehen, dass er dein Erwachen nicht mehr erlebt hätte.“

„Das heißt ...“, setzte Sylvia an.

„Bleib bitte hier, Larry!“, rief Frank plötzlich und sehr fordernd.

Während des Disputs hatte Larry Hartman seine Krücken ergriffen und machte Anstalten aufzustehen, um sich zu entfernen. „Mein Bein schmerzt“, rechtfertigte er sich. „Ich muss mich bewegen.“

„Ein Weilchen wirst du es schon noch aushalten“, entgegnete Frank mit Nachdruck. „Was wir hier besprechen, müsste auch für dich wichtig genug sein!“

Helen, Ann und Milan blickten verblüfft und verständnislos auf Frank.

Elisabeth bekräftigte: „Ja, bleib bitte, Larry. Deinem Knochen passiert nichts.“

Sichtlich unwillig, das geschiente Bein betont auffällig abspreizend, setzte sich Larry. Eine der Krücken fiel lautstark zu Boden.

Sylvia hatte eine Miene aufgesetzt wie ein Kind, das erwartet, dass eine Tür aufgeht und etwas Überraschendes in den Raum lässt.

„Was wolltest du sagen, Sylvia, als ich dich unterbrochen habe?“, fragte Frank.

Sylvia fand schnell aus ihrer Haltung heraus. „Ja“, sagte sie, „das heißt, dass Milan nicht nur unser rettender Engel mit der guten Nachricht vom Ende unserer Gefangenschaft ist, sondern auch im Augenblick auf einem seiner Kähne auf der Elbe herumschippert oder für seine suspekte Gruppe dunkle Transport- oder andere krumme Geschäfte betreibt, als Nachnutznießer des Milansehen Doppelvaters.“ Sie kicherte.

 „Unmöglich“, sagte Milan, aber es klang eher resignierend. „Das Ziel müsste ja schon bei der Geburt...“ Er brach kopfschüttelnd ab.

„Ein bisschen Weitblick und eine gute Organisation. Nichts anderes als eine Lebensversicherung. Und da sehr viele Unsicherheiten hineinspielen können, eine Menge tauber Nüsse dabei sein werden, muss man halt anfangs einen hohen Einsatz riskieren. Was heißt riskieren! Eine zweite befruchtete Eizelle zu beschaffen, dürfte heutzutage - stimmt’s Milan?, ich denke mir das so nach deinem Erzählen - wohl nicht zu schwierig sein. Und wir sehen es ja da vorn: Die Inkubatortechnologie scheint gut zu funktionieren.“ Zum Zeichen, genug zum Thema beigetragen zu haben, lehnte Sylvia sich zurück und ließ die Arme betont locker fällen.

„Ich möchte das sehen!“, forderte Milan.

„Kein Problem, meinetwegen gleich“, antwortete Elisabeth. Doch sie machte keine Anstalten aufzustehen. Sie hob nach einer Pause den Kopf, blickte in die Runde, verharrte einen Augenblick bei Larry. „Ich dachte, es sagt noch jemand etwas zum Thema.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wir sollten aber alle ...“

„Halt!“, rief Helen. „Du sprachst eingangs von zweien von uns, die gedoubelt sein sollen. Wer ist der zweite?“

„Geduld!“, beschwichtigte Elisabeth. „Wir gehen erst nach vorn.“

Sie standen auf, Elisabeth vornweg. Sie trat neben die Terrasse, blieb dann aber stehen, ließ die anderen passieren. „Du auch, Larry!“, forderte sie den Mann auf, der zunächst keine Anstalten machte, den anderen zu folgen.

„Lasst mich in Frieden!“, brummte er. Aber er erhob sich widerwillig, und erst als er an Elisabeth vorbeigehoppelt war, schloss diese sich an.

„Hier, mein lieber Milan!“ Mit einer Art rechthaberischer Freude wies Sylvia, die der Gruppe vorausgeeilt war, sogar den Eingang freigeschoben hatte, auf das Gefäß. „Hier hat man deinen Zwillingsbruder - oder dich? — entwickelt. Ist doch eindeutig, oder?“

Milan las die Dokumentation, betrachtete das Bild. Er wirkte sichtlich hilflos und schockiert. „Das Foto wurde kurz vor dem Einschlafen gemacht“, sagte er dann verunsichert und nachdenklich. „Aber warum diese umständliche Prozedur?“ Er straffte sich. „Wenn man das mit mir vorhatte, hätte man mich doch gleich — beseitigen können!“

Frank schüttelte den Kopf. „Wenn die, was ich annehme, auf breiter Basis gearbeitet haben, wären bei zu vielen Beseitigten möglicherweise die Behörden stutzig geworden. Mord ist Mord, ich weiß nicht, ob man das heute anders sieht.“

„Ein Menschenleben zählt nicht mehr so viel. Es kommt darauf an, wessen ...“, warf Milan ein.

„Aber wenn man im Ernstfall ein Dokument vorlegen kann“, fuhr Frank fort, „das nachweist, dass derjenige sich freiwillig einschläfern ließ ...“

„Und hier“, rief Elisabeth. Sie hatte sich ein Stück von der Gruppe entfernt, stand vor einem leeren Inkubator und bedeutete, dass man zu ihr kommen möge. „Und hier ...“, wiederholte sie, „haben vor kurzem noch Dokumentation und Foto von — Les Parkins gelegen.“

Sie traten näher.

„Les Parkins? Kenn’ ich nicht“, sagte Ann.

Milan zuckte mit den Schultern.

„Les Parkins kennt von uns keiner“, bestätigte Elisabeth. Doch man sah es ihrer Miene an, dass sie den anderen noch Wichtiges vorenthielt.

„Und warum machst du dann so einen Aufriss?“, fragte Sylvia. „Übrigens glaube ich auch, dass unlängst das Zeug noch auf dem Tresen lag.“

„Wer von uns - und von uns muss es ja wohl einer gewesen sein, Milan und ich scheiden sogar aus - sollte ein Interesse daran haben, die Papiere von einem Wildfremden zu entfernen?“

„Tja, wer ...“ Elisabeth zog die Stirn in Falten, schaute wissend auf Frank, dann auf Larry Hartman, ließ den Blick auf ihm haften.

Larry Hartman hing förmlich mit weit vorgebeugtem Oberkörper in seinen Krücken, blickte so gleichsam von unten die Gefährten an. „Ja, verdammt noch mal, ich bin es“, gab er bissig zu. „Ich bin Les Parkins, und ich bin — der Klon! Weshalb es zwei von meiner Sorte gibt, weiß ich nicht. Und nun lasst mich in Frieden!“ Er richtete sich jäh auf und verließ mit riesigen Schwüngen den Raum.

Hätte sich Elisabeth nicht eng an den Tresen geschmiegt, wäre sie unweigerlich angerempelt worden.

Sie hatten sich verständigt, eingedenk Larry Hartmans Zustandes und Anns Horror vor dem Durchsteigen des Blindschachts, die Leitern nicht nur, wie vordem Helen und Milan es getan hatten, auf die eingelassenen Bolzen zu stellen, sondern sie aus Sicherheitsgründen einigermaßen fest zu montieren. Das bedeutete erneutes Bohren und Setzen von Schrauben, um die jeweils untere Leiter an diesen aufzuhängen und mittels Draht, geschlungen um die Bolzen, mit der nächstfolgenden zu verbinden.

Frank und Milan benötigten dazu einen Tag.

Unterdessen schleppten die Frauen das Mitzunehmende zum Blindschacht. Und obwohl sie ihren Kundschaftern vertrauten - man finde oben alles Erdenkliche in ausreichender Menge vor -, wurden dennoch, man kann ja nie wissen .... die Packen sehr zahlreich.

Larry Hartman bastelte an einer Art von Schlitten aus leichten Rohren, auf dem er festgebunden den Schacht empor gehievt werden sollte.

Das Verhältnis der übrigen sechs zu Larry hatte sich nach dessen Geständnis scheinbar nicht geändert.

Hartman war an diesem Tag in seinem Wohnraum geblieben und zum gemeinsamen Abendessen nicht erschienen.

„Was macht es schon, wenn er ein Klon ist“, hatte Ann empört gesagt. „Er ist doch deshalb kein anderer Mensch. Milan stammt ja auch aus der Retorte. Und außerdem ist, da denkt nur kaum einer darüber nach, jeder eineiige Zwilling ein Klon des anderen. Die Natur schert sich da den Teufel um ethische Spitzfindigkeiten. Und habt ihr schon einmal etwas von Jungfernzeugung gehört?“

Sylvia hatte gelacht. „Was ereiferst du dich? Kein Mensch denkt hier etwas anderes. Nur das mit dem falschen Namen ist merkwürdig, und gewiss steckt da nichts Gescheites dahinter. Aber Les oder Larry - was soll uns das scheren.“

„Dass mit dem etwas nicht stimmt, habe ich mir gleich gedacht, so mufflig, wie der ist.“ Elisabeth war aufgestanden. „Aber dennoch: Ich sehe mal nach ihm, vielleicht braucht er Hilfe - das Bein ... Und er könnte sich möglicherweise — etwas antun.“

„Der doch nicht!“, hatte Sylvia hinterhergerufen.

Er sei, wie stets, äußerst wortkarg gewesen, mit keiner Silbe auf den Vorfall eingegangen, habe sich das Bein versorgen lassen und kaum ihren Gutenachtgruß erwidert, hatte Elisabeth bei ihrer Rückkunft berichtet.

Am Morgen aber war Larry zum Frühstück erschienen, hatte gegrüßt, seinen Platz eingenommen und normal, schweigsam wie eigentlich immer, gefrühstückt.

Dann hatten sie sich zum Tagewerk abgesprochen, beschlossen, sofort den Aufbruch vorzubereiten. Und da Larry fürs Transportieren im Augenblick nicht taugte, hatte er sich auf den Weg zur Werkstatt gemacht, um an seiner Trage zu bauen.

„Wenn er nicht von selber reden will ... Wir sollten ihn gewähren lassen. Schließlich geht uns sein Schicksal nichts an“, hatte Helen die Schultern zuckend bemerkt.

„Interessant wäre es aber schon“, hatte Frank geantwortet. „Er könnte sicherlich sozusagen aus der Schule plaudern, weil er doch bestimmt von den Absichten derer weiß, die die Klone erzeugen. Da er einer ist, müsste er wohl für diese Machenschaften vorbereitet worden sein.“

„Spekulation! Wir sollten ihn nicht drängen. Ohnehin ...“, Helen hatte einen Blick mit Milan gewechselt, „ist unser aller Zusammensein bald beendet. Jeder wird wieder seine eigenen Sorgen haben und Wege gehen.“

Das Aufsteigen im Blindschacht war mühsam - trotz der durchgängigen Leitern und der elektrischen Handleuchten, die Helen und Milan mitgebracht hatten und die nun die Fackeln ersetzten.

Ann war außerordentlich ängstlich. Angeseilt und in Helens Begleitung, die hinter ihr stieg und leuchtete, kroch sie förmlich - mit vielen Pausen - Sprosse für Sprosse empor, den Körper eng an die Leiter gepresst. Und es war eine Stunde vergangen, bis Milan oben die Schwitzende und völlig Erschöpfte in Empfang nehmen konnte.

Flotter folgte Elisabeth. Sie steckte seit Helens und Milans Rückkunft voller Elan, als hätte die Aussicht, bald die Oberfläche zu erreichen und ihr Leiden behandelt zu wissen, ihr neue Kräfte verliehen.

Dann stieg Helen auf, vorsichtig zwar, aber dieses Mal wesentlich unbeschwerter als beim ersten Gang.

Sylvia sollte - begeistert war sie davon nicht - bei Larrys Transport mitwirken.

Frank und Milan fiel die Schwerstarbeit zu, Larry und nach ihm das Gepäck empor zu zerren. Helen und Ann unterstützten dieses Beginnen, soweit sie konnten und der Platz oben am Schacht es zuließ. Elisabeth, der weitgehend Schonung zuteil wurde, leuchtete.

Larry nahm seinen umständlichen und beschwerlichen Aufstieg stoisch hin, obwohl der nicht ausschließlich glimpflich vonstatten ging. Einmal kippte die Rutsche von der Leiter, rollte gleichsam, am Seil hängend, mit ihrer Last über den Stoß und konnte von Sylvia nur mit äußerster Mühe und viel dirigierendem Geschrei wieder gerichtet und in die Spur gebracht werden. Larry handelte sich dabei im Gesicht und an den Händen Abschürfungen ein, die sicher arg brannten. Aber er ertrug die Unbilden mit beachtlicher Selbstbeherrschung, verzog keine Miene, und er verlor auch kein Wort darüber, dass sein Transport wesentlich länger dauerte als gedacht. Frank und Milan verständigten sich in zunehmend geringer werdenden Abständen mit Sylvia, sie möge die Trage in die Sprossen einhängen, weil sie eine Rast nötig hätten. Immerhin wog der Mann mitsamt der Trage über 100 Kilo.

Die Bänder, mit denen Larry an der Rutsche festgebunden war, schnürten schmerzend ein und stauten das Blut. Aber auch das verkraftete er schweigend, obwohl ihm anzumerken war, dass ihm
die Fortbewegung auf seinen Krücken nach der Tortur anfangs schwer fiel.

Die Inbesitznahme der neuen Wohnstätten war für die Neuankömmlinge so aufregend, dass es schien, als vergäßen sie darüber das eigentliche Ziel. Die Aussicht, 20, 30 Tage oder gar noch länger weiterhin auf das Tageslicht verzichten zu sollen, hatte schlagartig an Tristesse verloren. Freudig erregt, neugierig, im humorvollen Streit mitunter, inspizierten sie gemeinsam Appartement um Appartement, nicht wirklich prüfend, unentschlossen und lautstark wie Kinder. Schließlich quartierten sie sich ein. Niemand nahm Anstoß daran, dass Larry - Platz war genügend vorhanden - wieder für sich allein wohnen wollte und Frank und Sylvia zusammenzogen.

Helen sagte ganz und gar beiläufig mit einem Blick auf Milan: „Wir nehmen wieder jene Wohnung, die wir schon benutzt haben, da brauchen wir kein frisches Bettzeug ...“ Und betont auffällig belegte sie in einem Appartement die zwei am weitesten auseinander liegenden Schlafräume, was von Sylvia, die ganz selbstverständlich für Frank und sich ein Zimmer mit einem Doppelbett ausgewählt hatte, mit einem anzüglichen Lächeln bedacht wurde.

Elisabeth und Ann bezogen wiederum gemeinsam eine der Wohnstätten.

Sie genossen ausgelassen die Behaglichkeit, badeten ausgiebig, ohne Bedenken zu haben, dass die Wasservorräte zur Neige gehen könnten, und Elisabeth nahm bei der Gelegenheit Larry die Beinschiene ab — unter strengem Verweis auf weitere Schonung.

Neugierig und schaudernd besichtigten sie die 14 Mumien, aber, durch den Bericht der Kundschafter vorbereitet, betrachteten sie die Toten, wie man Ausstellungsstücke in einem Museum betrachtet, ohne Bezug zur eigenen Gegenwart und erst recht nicht zur nahen Zukunft.

Sie kleideten sich ein, denn die Stücke, die Helen und Milan mitgebracht hatten, reichten längst nicht aus und hatten wohl auch nicht immer den Geschmack des- oder mehr derjenigen getroffen, dem oder der sie zugedacht waren. Sie suchten, wühlten und wählten, zogen sich aus und an, führten vor, drehten vor den Spiegeln, ließen beurteilen. Und die rund 200 Jahre, die zwischen Helen und Sylvia lagen, machten da nicht den geringsten Unterschied. Schließlich aber fand jeder, insbesondere jede, Passendes.

Einig waren sie sich, dass der Umzug, vor allem aber die unversehens entstandenen hervorragenden äußeren Bedingungen, gebührend gefeiert werden müssten. Und selbst der Hinweis Helens auf den Ort, wo sie mit Milan auf die Mumien gestoßen war, hielt Sylvia und Frank nicht davon ab, unter die Arkade eine Tafel zu stellen und diese festlich zu gestalten. Und an ihr saßen sie lange bei Kerzenlicht, Wein und in der Tat auserlesenen Speisen. Sie mutmaßten und spekulierten, tauschten sich über das Vorgefundene lebhaft aus, ohne zu irgendwelchen Schlüssen zu gelangen, und sie erfreuten sich an diesem Tag noch reichlich und bis zu fortgeschrittener Stunde ihres neu erworbenen Status.

Am Morgen nach dem gemeinsamen Frühstück, und später als vorgesehen, brach die gesamte Gruppe zum Schacht auf. Keiner wollte Zurückbleiben. Selbst Larry, der sein Bein nun mehr als vordem schonen musste, humpelte mit, was Milan und Frank sehr recht war, denn sein Rat konnte von Wert sein.

Jeder trug Werkzeug: Brechstange, Meißel, Hammer, Stichsäge und Hacke. Was sie vorgefunden und als möglicherweise brauchbar erachtet hatten, schleppten sie mit — auch Seile und Kabel, Ersatzlampen und sogar Schutzbrillen.

Aber weniger der Transport als die Neugier trieb die sieben zum Schacht, zum rettenden Schacht, wobei schon nach dem Bericht von Helen und Milan feststand, dass unter den dort herrschenden Bedingungen nur zwei Personen, und tunlichst die einsatzfähigen Männer, würden arbeiten können.

Frank ließ es sich nicht nehmen - vielleicht im Zweifel an Milans sportlichen Fähigkeiten oder Kräften —, voller Elan flott die erste Leiter zu erklimmen, wie ein Artist vor einem gespannten, erwartungsvollen Publikum. Er stemmte zunächst die Hände gegen den Lukendeckel, drehte sich dann und drückte hochroten Gesichts mit dem Rücken.

Es rieselte Salz, sodass die Untenstehenden zurückwichen. Aber die Klappe rührte sich nicht im Geringsten. Frank gab nicht auf. Er gewann Abstand und krachte sich quasi mit Anlauf gegen das Hindernis, ohne Erfolg.

„Hör schon auf!“, rief Elisabeth. „Du verknackst dir noch das Kreuz. Da hätten wir ja was von.“

Resignierend stieg Frank herab. „Das hätte ich nicht gedacht“, sagte er kleinlaut.

„Bohren — in der Zarge“, riet Larry, „und dann mit der Stichsäge ... Aber das dauert zu lange“, korrigierte er sich selber. „Und wenn das Blatt stumpf ist ... Das könnte man bei einigen machen, aber nicht über hundertmal.“

„Was bleibt uns übrig? Lass uns beginnen, Frank!“ Milan rollte das Kabel aus, Frank suchte den Bohrer mit dem größten, in die Maschine passenden Durchmesser.

Zu den Frauen gewandt, sagte Milan: „Wir laufen nicht hin und her, schlage ich vor. Wenn uns einer etwas zum Essen brächte? Da könnten wir bis zum Abend durcharbeiten.“

Helen nickte. „Und was machen wir in der Zwischenzeit?“, fragte sie.

Milan zuckte mit den Schultern. „Erholen halt.“

Ann schüttelte den Kopf „Wir durchsuchen noch mal alle Appartements - gründlich. Vielleicht finden sich doch noch Anhaltspunkte, welche Art von Leuten das waren, die hier hausten.“

„Und was bringt uns das, hm?“, fragte Sylvia aggressiv.

„Wenn ihr noch einmal alles durchstöbert: Packt Dinge, die von Wert und nicht so voluminös sind, zusammen. Echten Schmuck zum Beispiel. Sie könnten eine kleine Starthilfe sein, draußen ...“, empfahl Milan.

„Ist das denn heute noch so, dass solche Sachen Wertgegenstände sind?“, fragte Helen erstaunt.

„Als ich schlafen ging, waren sie es noch“, antwortete Milan lächelnd.

„Und wenn jemand, die Erben von denen da unten zum Beispiel, Besitzansprüche geltend macht?“, fragte Ann. „Das könnte Arger geben, den wir nicht durchstehen.“

 „Die hatten Gelegenheit genug, ihre Habe in Sicherheit zu bringen. Das ist Beutegut, Strandgut!“ Frank ließ probehalber die Bohrmaschine laufen.

„Wir riskieren es einfach“, sagte Milan.

Frank stieg erneut die Leiter empor, Milan führte das Kabel nach.

Von den anderen rührte sich keiner von der Stelle. Sie starrten nach oben und folgten mit Spannung dem Beginnen der beiden Männer.

„Also!“, rief Frank, und er setzte den Bohrer an.

Es rieselten Staub und Bohrklein.

Ein dumpfer Laut, die Maschine drehte durch, verstummte dann. „Durch“, meldete Frank.

„Hier hast du die Säge.“ Milan war ebenfalls die Leiter emporgestiegen, nahm Frank die Bohrmaschine ab, reichte ihm die Stichsäge und versuchte, so gut es ging, das Arbeitsfeld auszuleuchten.

Mit größter Kraftanstrengung, die man sogar von unten als Zuschauer erspürte, sägte Frank. Milan, noch immer die Maschine in der Hand, stand auf halber Höhe und verfolgte Franks Tätigkeit.

Nach Minuten, der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, sagte Frank resignierend. „Das wird so nichts. Das Holz ist sechs Zentimeter stark oder noch stärker.“

„Die Brechstange!“, forderte Milan.

Eilfertig reichte ihm Ann das Werkzeug zu und nahm ihm die Maschine ab.

Sie versuchten die Schneide der Stange in den dezimeterlangen Sägeschnitt zu stoßen, was nicht gelang.

„Noch eine Bohrung“, riet Milan. Er stieg hinab, holte die Maschine. „Am besten, ihr geht zurück“, empfahl er den Beobachtern. „Helfen könnt ihr uns doch nicht.“

Aber die fünf Zuschauer machten keine Anstalten, seinem Rat zu folgen.

ln den beiden nebeneinander liegenden Bohrlöchern fasste die Brechstange. Beim Hebeln aber brach das Holz aus.

„Den Hammer, Ann, reich uns den Hammer! Wir treiben die Stange rein!“, ordnete Frank eifrig an, weil er glaubte, das nun sei die erfolgversprechende Lösung.

Ann reichte auch dieses Werkzeug hinauf.

Frank hielt die Stange an, Milan schwang mit beiden Händen den schweren Hammer, den Unterkörper an die Leiter gepresst, bemüht, die Balance zu halten. Dennoch gelangen die Schläge aus dieser Haltung heraus nur mit halber Kraft.

„Sie kommt!“, rief Frank. „Mach weiter — ja!“

Nach etlichen Schlägen, zwischen denen Milan mehrmals ausruhend absetzen musste, sauste die Brechstange plötzlich mehrere Dezimeter nach oben.

„Durch!“, rief Frank. „Nun wollen wir mal sehen! Hebeln jetzt!“





Ruckweise, so ausladend wie die Reichweite der Arme und das notwendige Balancehalten auf der Leiter es zuließen, drückte Milan. Frank half oben, aber viel konnte er nicht ausrichten, am längeren Hebel war Milan.

An der Bühne knirschte es. „Ja! Wir rütteln den Deckel einfach los. Nach der anderen Seite, Milan!“, ordnete Frank an.

Sie schwangen die Stange hin und her, versuchten, bei jedem Durchgang die Amplitude zu vergrößern.

„Ich glaube, er bewegt sich. Ja, er wackelt. Noch mal - ja!“ Franks Rufe wurden lauter, freudiger. „So - nun raus mit der Stange und gerammt!“

Sie zogen die Stange heraus.

„Umdrehen - wir müssen uns beide umdrehen, den Rücken zur Leiter, und zugleich stoßen!“

„Okay.“ Frank folgte Milan.

Sie gingen in Position.

„Los jetzt. Zu ... gleich!“

Dumpf polterte das Werkzeug gegen den Lukendeckel.

„Weiter! Zu ... gleich! Und: Zu ... gleich! Noch mal: Zu ... gleich!“

Sie setzten verschnaufend ab.

„Aber so wird es“, Frank keuchte. „Komm - noch ein paar Schläge, dann haben wir es.“

Nach einer weiteren Serie von kräftigen Attacken sprang mit einem Schlag der Deckel ein Stück in die Höhe und wieder zurück. Größere Salzbrocken stürzten nach unten, streiften Frank, der „Vorsicht!“ schrie.

 „Geschafft“, sagte er dann. „Der erste hat verloren!“ Eine kleine Weile noch lehnte Frank ruhend an der Leiter. Dann stieg er nach oben und drückte - als sei es eine Art sakrale Handlung - mit dem Kreuz den Deckel auf, fasste mit den Händen nach, brachte ihn in die Senkrechte — wieder rieselte Salz —, hielt ihn beinahe genüsslich eine kleine Weile in dieser Lage und ließ ihn dann hintenüber fallen. Dumpf schlug der Deckel auf. Der Durchgang zur ersten Bühne war frei.

Zeitlupenhaft wendete Frank seinen Körper, leuchtete in den oberen dunklen Raum hinein und stieg dann empor. Wenig später schaute er aus der Öffnung. „Alles okay hier. Auf zur nächsten, Milan!“

Der Angesprochene hatte gerade begonnen, Brechstange und Hammer durch die Luke zu führen. Dann sah er zur Uhr: „Zweiundneunzig Minuten“, sagte er. „Unsere Rechnung stimmt, Helen. Eine Stunde pro Luke ...“

„Ach was“, protestierte Frank, „wir kriegen Routine - sollst mal sehen, wie das flutschen wird!“

„Wir gehen“, sagte Helen mit einem langen Blick auf Milan. Sie wirkte besorgt. Die frohe Stimmung, die den Marsch zum Schacht dominiert hatte, war verflogen. Bedrückt verließ einer nach dem anderen das Fahrtrum.

Helen hatte es sich nicht nehmen lassen, den beiden Lukenöffnern das Mittagsmahl zu bringen. Als sie das Trum betrat, hörte sie irgendwo von oben das Arbeitsrumoren. Und obwohl das Leiternsteigen nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zählte, entschloss sie sich, um den Beiden Wege zu ersparen, das Essen bis vor Ort zu transportieren. Schon auf der ersten Bühne rollte ihr Gestein entgegen, und sie hielt es für besser, ihr Kommen durch einen lauten Hallo-Ruf anzukündigen.

Milan und Frank befanden sich bereits auf der dritten Plattform.

Als Helen den Kopf aus der Luke steckte, saßen die beiden völlig erschöpft am Boden. Das Weiß der Augen stach aus den total verschmutzten Gesichtern, die Gewänder glitzerten über und über von Salzpartikeln. Helen verharrte erschrocken. –Der
erste halbe Tag“, dachte sie bestürzt. Und sie fühlte, wie in ihr ein Stück der Vorfreude auf baldige Erlösung schwand. Gleichzeitig überfiel sie eine Welle des Mitleids und der Sorge um Milan, um beide ...

Sie gab sich einen Ruck und den Anschein von Forschheit, als sie auf die Bühne stieg. „Na, ihr seht ja aus“, sagte sie, und es gelang ihr sogar, ihre Worte heiter klingen zu lassen. „Waschwasser hätte ich euch mitbringen sollen. Aber das lernen wir von der Etappe noch.“

Ihre Heiterkeit wurde nicht erwidert.

„Hast du viel zum Trinken mit?“, fragte Frank müde. Seine Stimme klang krächzend. Das Sprechen strengte ihn offensichtlich sehr an.

„Doch, doch.“ Helen breitete ein Tuch aus und packte das Mitgebrachte darauf.

Beide tranken, als seien sie tagelang ohne Wasser durch die Wüste gelaufen.

„Was ist „Etappe“?“, fragte Milan ebenfalls heiser.

„Ach, in dem Fall eine Redensart. Der Raum, der hinter einer Kampffront ist.“

„Nicht schlecht, der Vergleich.“ Milan erholte sich merklich. Er griff nach der Assiette und langte kräftig zu. „Leider war unser Kampf bislang, wie du siehst, nicht nennenswert erfolgreich.“ Er sprach undeutlich mit vollem Mund. „Und die Routine, auf die Frank so baut, hat sich noch nicht eingestellt.“ Er lächelte, was sein Gesicht wie die Maske eines Pantomimen erscheinen ließ.

„Das Kabel reicht nur noch für eine Bühne“, sagte Frank. Auch er kaute kräftig.

„Ach - und was dann?“, Besorgnis klang aus Helens Stimme.

„Wir müssen unterbrechen, Elektroleitungen abbauen und hierher verlegen.“

„Das könnten wir doch machen.“

„Das hättet ihr gekonnt, wenn wir eher daran gedacht hätten. Jetzt ist es egal, wer es macht“, sagte Frank. „Hier geht es jedenfalls erst weiter, wenn wir wieder Strom haben. Ohne zu bohren, schaffen wir nichts.“

Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile schweigend.

„Dann gehe ich mal wieder.“ Helen packte das Geschirr zusammen. „Wie viel Kabel braucht ihr?“

„Na, vielleicht siebenhundert Meter. Warum?“, antwortete Frank.

„Wir könnten doch schon beginnen, Leitungen abzubauen. Das wird so lange nicht dauern.“

„Es kann gefährlich sein. Viele Kabel stehen unter Strom.“ Milan wiegte den Kopf.

„Na hör mal!“ Helen protestierte mit einem Lächeln. „Außerdem kann uns Larry beraten.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Ihr tut mir leid.“

Sie antworteten nicht.

Als Helen in die Luke stieg, folgte ihr Milan dorthin. „Ich mache den Deckel zu, dass kein Dreck auf dich fällt. Sei vorsichtig.“

Helen erwiderte dankbar sein Lächeln. „Seid ihr nur vorsichtig“, sagte sie. „Bis bald!“

Milan und Frank kamen, erschöpft, verschwitzt und salzverkrustet, früher als erwartet zum Quartier zurück. Frank zog das linke Bein merklich nach. Nach dem Grund befragt, antwortete er: „Ein wenig verknackst, nichts weiter.“

„Wie ist das passiert?“, wollte Elisabeth genauer wissen.

„Verknackst eben.“ Es klang unwillig.

„Frank ist ein Stück von der Leiter gestürzt, ausgerutscht. Diese 

Verkrustungen ...“, berichtete Milan.

Die Gefährten schwiegen bedrückt, nur zu natürlich, dass jeder in die gleiche Richtung dachte. Es war dies der erste Tag, und das Ergebnis: Mehr als besorgniserregend! Bei den artistischen Verrenkungen auf den Leitern brauchte es bei einem verknacksten Fuß nicht zu bleiben. Wie dann weiter, wenn sich einer der beiden ernsthaft verletzte?

„Ihr müsst euch anseilen!“, forderte Elisabeth.

„Aber wirklich!“, bekräftige Helen mit einem Blick auf Milan. „Auch wenn es dadurch noch umständlicher wird.“

Milan und Frank trafen die Frauen bei der Demontage einer Elektroleitung an. Larry kontrollierte die Isolierung. Es lagen
bereits einige 100 Meter Kabel bereit. „Ob wir aber Freude daran haben werden gab er zu bedenken. „Es wird auf diese Länge einen Leistungsabfall geben. Hoffentlich dreht sich dann der Bohrer noch.“

Milan und Frank hatten am dritten Tag gerade die dritte Luke geöffnet - insgesamt die 14. —, als Helen und Sylvia mit dem Mittagessen kamen. Schon seit dem Vortag versorgten sie die Lukenöffner auch mit einem Kanister Waschwasser und teilten sich die Last.

Während die beiden Männer aßen, fragte Helen wie beiläufig und zögerlich, aber mit verhaltener Spannung, als sei sie sich nicht sicher, ob sie vielleicht Unsinniges von sich gäbe: „Sagt mal — könnte man sich nicht das Öffnen der Deckel leichter machen - mit einem — Flaschenzug? Es gibt ein paar davon - an den Laufkatzen vorn am Blindschacht.“

Milan sah auf.

Frank löffelte weiter aus seiner Schüssel. „Da müsste man ja schon oben sein, um den Deckel aufzuziehen. Runterwärts ginge das.“ Er lächelte nachsichtig. „Nein, nein. Wir müssen leider so weitermachen. Es geht aber schon ganz gut. Der Muskelkater ist weg.“

„Kann man damit nicht auch - drücken?“ Helen blieb hartnäckig, blickte jetzt listig, als besäße sie noch einen Trumpf.

„Mit einem Flaschenzug?“ Jetzt hörte Frank sich so an, als begänne er am Verstand der Fragerin zu zweifeln. „Dann hieße es ja wohl „Flaschendruck“.“ Er lächelte jetzt breit über seinen Kalauer.

„Schlauheit hast du nicht wie gerade deine Suppe mit dem Löffel gefressen“, spottete Sylvia. Sie blickte auf Helen. „Sag es dem überheblichen Pinsel!“

Milan hatte aufgehört zu essen. Er legte die Hand auf Franks Arm und sagte nachdenklich: „Warte mal.“

„Wenn man den Flaschenzug an einer der oberen Leitersprossen einhängt, auf den unteren Haken eine Stange, am besten, ein Rohr setzt ...“, Helens Stimme wurde lauter, begeisternd, „dann müsste man es gegen den Deckel stemmen und mit wenig Kraftaufwand diesen aufdrücken können. Wir haben uns das genau angesehen, vorhin auf dem Herweg.“

„Mensch!“, rief Milan. Aus dem einen Wort waren sowohl Bewunderung für Helen als auch Staunen über eigene Dummheit herauszuhören.

Frank lehnte sich mit verzogenem Mund zurück. Er biss sich auf die Unterlippe. „Nicht schlecht“, sagte er dann. „Diese Weiber heute!“

„Gestern!“, korrigierte Helen. „Zu meiner Zeit haben wir das Denken noch nicht allein den Computern überlassen können“, setzte sie mit nur mühsam verhaltenem Spott hinzu.

„Da muss erst eine Dreihundertjährige kommen!“ Milan verzog das Gesicht zu einer komisch-hilflosen Grimasse. „Beeil dich, Frank! Das probieren wir sofort aus.“ Und er selbst begann heftig zu löffeln.

Die neue Technologie des Lukenöffnens funktionierte großartig. Sie benötigten allerdings noch fast einen Tag, um sie vorzubereiten. Aber abgesehen vom Transport der Werkzeuge auf die höher gelegene Bühne, der Mühe machte, wurde die Arbeit zum Kinderspiel. Es war eine Freude, wie die Deckel gleichsam aufkrachten: Flaschenzug einhängen, einer hielt das Rohr an, der andere betätigte die Ketten. Eine Weile füllten das Schnurren der Rollen, Knacken von Holz und Rieseln von Salz den kleinen Raum, bis stets mit einem dumpfen Knall die Luke aufsprang. Dann musste allerdings zugegriffen werden, weil der Aufbau der Werkzeuge sofort an Stabilität verlor.

Freilich gab es noch kleineres Ungemach: Zweimal war eine Leitersprosse gebrochen, an die sie den Flaschenzug gehängt hatten. Larry konstruierte aus zwei Rohren und einer Schelle eine einfache, ausziehbare Stütze, mit der sie die Leitern stabilisieren konnten. Und eine Metallplatte benötigten sie oben auf dem Rohr zur Vergrößerung der Auflagefläche auch noch, weil es einmal den Deckel durchstanzt hatte, ohne dass er aufging. Allerdings musste zu diesem Zweck von der unteren Sohle der Schweißgenerator herangeschafft werden, was für Frank mehrere Stunden Ausfall bedeutete.

Schon am fünften Tag öffneten sie die doppelte Anzahl von Luken, aber eine neue Schwierigkeit tat sich auf: Es war niemandem mehr zuzumuten, täglich die beiden im Schacht mit dem Nötigsten zu versorgen.

Bereits an diesem fünften Tag stiegen Sylvia und Helen 85 Meter die steilen Leitern hinan, Helen mit der größten Kraftanstrengung und Angstzuständen, um Milan und Frank das Essen zu bringen.

Die beiden Männer selbst beklagten den Zeitverlust, der durch den täglichen Weg von der Wohn- zur Arbeitsstätte und von dieser zurück anfiel.

Sie entschieden sich an diesem Abend, zunächst die kommenden zehn Tage ausschließlich im Schacht auf der jeweiligen Bühne zu campieren. Sollte die Maßnahme jedoch einen echten Effekt erbringen, mussten zu diesem Zweck Lebensmittel und eine Menge Gegenstände des Tagesbedarfes zum Schacht und diesen hinan transportiert werden.

Insbesondere Helen und Sylvia waren über diese Entwicklung nicht besonders erfreut. Während Helen es sich jedoch nicht anmerken ließ, maulte Sylvia zunächst. Doch dann brummelte sie auf eine leicht anzügliche Bemerkung Anns hin: „Wenn der abends von der Schinderei heimkommt, ist mit ihm ohnehin nichts mehr 

anzufangen ...“

Den halben folgenden Tag verbrachten sie damit, die Sachen zum Schacht zu transportieren.

„Passt ja auf euch auf!“, rief Helen den beiden Männern hinterher, als sie mit den letzten Packen über den Schultern oben in der Luke verschwanden. Tapfer kämpfte sie gegen den Kloß, der in ihrer Kehle anstieg und ihre Worte brüchig machte.

Es war der sechste Tag intensivster Arbeit. Frank und Milan sprachen wenig. Ihr Tun lief ab wie bei einer Maschine sie vermieden jede Hast, jedes Risiko, hielten sich an ein festes Pausenregime und gingen von dem vernünftigen Standpunkt aus, dass es auf einen Tag jetzt auch nicht mehr ankäme, zumal sie die Gefährten bestens versorgt wussten.

Wenn sie sprachen, dann fast ausschließlich in kurzen Kommandos und meist nur die Arbeit betreffend. Erst abends, die letzten Minuten, bevor die Erschöpfung den Vorhang zuzog, sie in ihre Decken gehüllt auf dem harten Bühnenboden lagen, tauschten sie sich aus.

Frank fragte Milan, als den, welcher der Gegenwart draußen am nächsten stand, immer wieder nach Details des Lebens da draußen. Milans Hinweise, er werde es doch bald selbst erfahren, dämpften die Wissbegier nur wenig.

„Es ist ein Leben voller Widersprüche. Ich sagte schon: Wer sich bescheidet, seine Befriedigung auch und vordringlich in selbst erschlossenen geistigen Gütern findet, wer zum Beispiel liest, gute Filme schaut, sich gar künstlerisch betätigt - malt, gestaltet oder anderen, wenig kostspieligen Liebhabereien nachgeht, der kommt zurecht, zumal dann, wenn er in einem Kreis Gleichgesinnter lebt. Aber solche Menschen bilden leider nicht die Mehrheit. Und - das alte Sprichwort hat sich erhalten und gilt mehr denn je: „Es kann der Frömmste nicht im Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt“. Da sich die Besitzenden zunehmend zu schützen wissen, sind jene die Opfer der Diebe und Gewalttäter, der Anarchisten und Vandalen, die sich weniger zur Wehr setzen können.“

„Wenn man sich zusammentut, Gemeinschaften bildet, könnte man da nicht dagegenhalten?“

„Doch. Und es geschieht auch. Insbesondere im Umfeld der großen Städte, von denen das Unheil ausschwärmt, bilden sich vermehrt so eine Art Wehrgemeinden. Familienclans schließen sich zusammen. Aber es ist halt so: In einer hoch technisierten, verflochtenen Welt der Arbeitsteilung brauchst du die notwendigen Kontakte, ganz konkrete, materielle Kontakte. Du benötigst Ersatzteile, Medikamente, Lebensmittel, Chemikalien - und was weiß ich. Damit wirst du erpress- und korrumpierbar, und über diese Kontakte fließt in die festeste Burg immer wieder Unrat ein, selbst bei der oberen Schicht.“

„So gesehen, das fällt mir gerade ein, hatten es die vierzehn da unten ideal.“

 „Ja - und es erklärt auch die verhältnismäßig luxuriöse Ausstattung, die Perfektion: Eine kleine, möglichst komplette Welt, autark gewissermaßen, nach außen verbunden am besten nur über elektromagnetische Wellen ...“ Milan gähnte herzhaft. „Bis morgen - schlaf gut!“

Trotz der vereinfachten Technologie, die vor allem die Schinderei und das überaus unbequeme und risikovolle Arbeiten auf den Leitern reduzierte, benötigten sie für das Öffnen einer Luke alles in allem im Schnitt doch etwa eine Stunde. Was aufhielt, war der Transport der Werkzeuge und der zahlreichen lebensunterhaltenden und persönlichen Gegenstände auf die neu erschlossene obere Bühne. Dennoch - pro Tag schafften sie 12 bis 15 Etagen, da sie, längst nicht so erschöpft wie vordem, auch entsprechend länger arbeiteten. Sie passierten noch eine Sohle des Bergwerks, aber sie inspizierten dort lediglich den Füllort, der auf den ersten Blick Neues nicht erwarten ließ, insbesondere auch deshalb nicht, weil die Frischluft nach wie vor durch den Schacht einströmte.

Der sie umgebende und sie völlig einbeziehende Primitivismus bedrückte die beiden: die Monotonie der Tätigkeit, insbesondere aber das triste Umfeld, die Enge, der Schmutz und, wenn sie rasteten oder vor und nach dem Schlaf, die allgegenwärtige unheimliche Stille, die gelegentliches Knacken oder Rieseln nur noch unterstrichen.

An einem Tag bekamen sie unverhofft Besuch.

Um die Unfallgefahr zu verringern, schlossen sie auf der Bühne, auf der sie gerade arbeiteten, stets den Lukendeckel.

Sie rasteten soeben, und erschraken regelrecht, als dieser kräftig aufgeschlagen wurde und Sylvias Kopf aus der Öffnung tauchte. „Hallo, ihr!“, grüßte sie fröhlich.

„Sylvia!“, rief Frank. Völlig überrascht, war er schnell aufgestanden und half ihr nun vollends auf die Bühne.

Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn heftig. „Ih, du schmeckst salzig!“, rief sie. „Hallo, Milan!“

Milan war ebenfalls aufgestanden, und Sylvia umarmte auch ihn.

„Was treibt dich denn, um alles in der Welt, hier herauf?“, fragte Frank noch immer sehr verwundert. „Diese Kletterei!“ Er reichte Sylvia ein Tuch, mit dem sie den Schweiß von Gesicht und Nacken wischte.

„Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass wir wissen wollen, wie es euch ergeht, ob ihr euch bereits die Knochen gebrochen habt oder gar auf einer Wiese die Sonne auf die Bäuche scheinen lasst?“

„Du siehst...“, Frank deutete gravitätisch in die Runde, „weder das eine noch das andere. - Aber es geht ziemlich flott voran“, fügte er mit Zuversicht hinzu.

„Hab ich gemerkt. Eine üble Tortur, hier herauf zu steigen. Ich dachte, ich müsse unterwegs den Geist aufgeben.“

„Denk an Ann, und du empfindest es als deine leichteste Übung“, scherzte Milan.

„Ja, die Ärmste ...“

„Wie geht es euch?“, fragte Frank dann.

„Na, wenn ich mich hier so umschaue ...“ Sylvia wies auf die Deckenbündel und die herumliegenden Gegenstände, dann auf die beiden in ihren verschmutzten Anzügen, „will ich lieber nicht davon reden. Am Ende hört ihr noch auf zu arbeiten.“

„Genießt es, und denkt an den Aufstieg“, riet Frank. „Und — nach dem, was Milan so zu berichten weiß, wird es so rosig draußen nicht werden.“

„Gehen wir eben wieder runter! —Trotzdem, die Finsternis nervt! Und so unterhaltsam ist es im Augenblick nicht.“ Sie warf einen beziehungsvollen Blick auf Frank. „Aber hier!“ Sie öffnete den mitgebrachten Tragesack. „Zur Aufmunterung!“ Sie holte eine in Folie gewickelte Flasche Sekt mit der Bemerkung: „Hoffentlich ist er noch kühl!“ hervor, dazu Gläser und - eine Dose Kaviar. „Das Weißbrot zum Toast haben Ann und Elisabeth selbst gebacken. Schmeckt ein wenig muffig, das Mehl ist halt schon alt und die Trockenhefe müde.“

„Meine Güte, ihr verwöhnt uns.“ Aber Frank hatte den Korken bereits aus der Flasche, und umsichtig hatte Sylvia ein drittes Glas dabei.

 „Wie weit oben seid ihr?“, fragte sie.

Milan las die Aufschrift auf der Kaviardose. „So etwas habe ich noch nie gesehen, bemerkte er. „Die da unten müssen allerhand Verbindungen gehabt haben.“

„Mit dieser ...“, Frank stampfte mit dem Fuß einen dumpfen Laut hervor, „sind es sechsundachtzig.“

„Siebenundachtzig“, korrigierte Milan.

„Sechsundachtzig“, widersprach Frank.

„Gut, gut“, beschwichtigte Sylvia, und sie winkte ab. „Mal fünf macht — vierhundertdreißig Meter oder ...“, sie nickte zu Milan hin, „vierhundertfünfunddreißig Meter. Die Hälfte etwa, hm?“

„Vielleicht.“ Milan zuckte mit den Schultern. Zurückhaltend, mit halbgeschlossenen Augen biss er in seinen Toast, mit Bedacht schmeckend. „Ja“, sagte er anerkennend, „nicht übel.“

„Zu meiner Zeit war er nicht zu selten, aber der echte kaum erschwinglich“, sagte Frank. „Imitate und Rogen von anderen Fischen taten es aber auch.“

„Zu meiner Zeit war es ähnlich. Ich mach mir aber nichts draus“, bemerkte Sylvia und biss herzhaft in ihre dick belegte Schnitte. „Zitrone müsste noch drauf.“

Später kredenzte Sylvia überraschend noch Kaffee und Kuchen, von Frank mit dem Satz kommentiert: „Euch geht es tatsächlich nicht schlecht.“

Natürlich wurde die Pause länger als gewöhnlich, und der Sektgenuss dämpfte in den folgenden Stunden, noch lange, nachdem Sylvia sich verabschiedet hatte, den Arbeitselan, sodass sie an diesem Tag nur auf zwölf geöffnete Luken kamen.

Am achten Tag, sie hatten es zunächst gar nicht wahrgenommen, war die Ziegelmauerung der Schachtröhre in einen Ringausbau übergegangen, dem sie jedoch, als sie es bemerkten, keine weitere Bedeutung beimaßen.

Es war am neunten Tag zur Mittagspause, sie hatten gegessen, ruhten noch etwas. Die Lichter waren wie stets gelöscht, um die Akkus zu schonen.

Sie saßen mit geschlossenen Augen, und Milan war es dann wieder, der mahnte: „Da wollen wir!“ Aber er knipste die Lampe nicht an, sondern blieb sitzen.

Als Frank sich emporstemmte, flüsterte Milan: „Siehst du das auch, Frank?“ Es klang so, als offenbare sich dem Mann ein großes Wunder.

„Was?“, fragte Frank - angesteckt von Milan - ebenfalls flüsternd. „Was denn?“, setzte er laut, sich räuspernd, hinzu und griff nach seiner Lampe.

„Licht! Da ist Licht!“

„Quatsch!“

Im kreisrunden Schacht waren die Bühnen für das Fahrtentrum in einem Segment ins Mauerwerk, später in die stahlbewehrten Betonringe eingepasst. Zur Mitte der Schachtröhre zu aber, dort, wo die Förderkörbe zu pendeln hatten, war die Bühne mit den installierten Trägern verbunden und gegen das Fördertrum durch einfache, aufgenagelte, nunmehr salzüberkrustete Bretter abgeteilt.

„Komm her“, forderte Milan. „Hier!“ Er tastete nach Frank, nahm dessen Kopf und bog ihn zu sich heran. „Schau dorthin!“ Milan hatte Franks Wange an die seine gedrückt und zwang dessen Blick in eine bestimmte Richtung.

„Ja, halt! Da war was!“, rief Frank plötzlich. „Licht. Du hast recht, da ist ein Lichtschein.“

Milan schaltete seine Lampe ein. „Hier muss es sein.“ Er leuchtete eines der Verkleidungsbretter an. Ein vom Salz noch nicht überwuchertes Astloch befand sich da.

Milan fackelte nicht lange. „Leuchte!“, ordnete er an, griff zur Hacke, hieb auf das Brett ein, fand einen Ansatz und splitterte mit roher Gewalt das Holz auf. Er fasste nach und brach einen etwa fünf Zentimeter breiten Streifen heraus. „So“, rief er dann keuchend, „Licht aus!“

Nach wenigen Sekunden des Akkommodierens hob sich die Öffnung als matter grauer Fleck aus der Schwärze.

„Drüben im Fördertrum fällt Licht ein.“ Milans Stimme zitterte leicht. „Da drüben fällt Licht ein, Frank!“ Jubel schwang mit. Er schaltete die Lampe wieder an, versetzte Frank einen Rippenstoß.

 „Licht fällt ein, das bedeutet, wir sind oben.“ Aber er hatte die Hacke bereits wieder in der Hand und riss wie ein Berserker das Brett aus seinem Verbund. Salzstücke und Holzspäne flogen umher.

Dann kniete sich Frank an den Spalt, Milan stand über ihm. Beide pressten das Gesicht an die splittrige Öffnung.

„Mach schon die Lampe aus“, forderte Frank.

Es dauerte wieder etliche Augenblicke, bis sich aus dem Finstern Konturen schälten. Sie sahen schemenhaft Träger - „Dort die Seile, das sind die Seile von den Förderkörben!“, rief Frank. Er löste sich aus seiner unbequemen Haltung, stieß dabei an Milans Knie.

Auch Milan richtete sich auf, schaltete die Lampe wieder ein und leuchtete in den Raum hinüber, sich vergewissernd, richtig gesehen zu haben. Danach löschte er das Licht, reckte den Hals und starrte abermals in die Öffnung. „Ein Stück ist es noch“, sagte er dann. „Aber immerhin: Schließlich müsste der Schacht oben eingehaust sein. Viel Licht fällt da nicht ein. Und wenn wir es jetzt schon sehen ... Also ran, Frank!“

Obwohl sie sich nicht mehr als üblich beeilten, schien es, als ginge die Arbeit flotter von der Hand. Nach der 17. Luke aber beendeten sie für diesen Tag ihr Werk. Als letzten Akt löste Milan noch eines der Verkleidungsbretter. Nebenan jedoch herrschte tiefste Finsternis. „Die Sonne ist längst untergegangen um diese Zeit“, sagte Milan zu sich selber mit einem Blick zur Uhr.

Am folgenden Morgen war Milans erster Gang zur Öffnung in der Bretterwand.

„Zwecklos, Milan“, sagte Frank. „Jetzt ist sie noch nicht aufgegangen!“

Milan leuchtete in den Spalt hinein, legte den Kopf weit ins Genick und blickte nach oben. „Einer der Förderkörbe hängt über uns“, berichtete er aufgeregt.

„Wer weiß, wo die stehen geblieben sind, als die Maschine abgeschaltet wurde.“

Nachdem der Lukendeckel dem Druck des Flaschenzuges nachgegeben hatte und die Gerätschaft abgebaut war, stieg Frank die Leiter
empor - so wie sich der Turnus eingespielt hatte - und öffnete die Luke vollends. In der einen Hand trug er bereits den Essenkorb, um ihn auf der oberen Bühne zu deponieren. Routine eben. Doch plötzlich, seine Beine waren noch zu sehen, rief er aufgeregt: „Milan, hier ist keine Leiter! Sie haben die Leitern weggenommen!“

„Was sagst du?“ Hastig stieg Milan nach, zwängte den Oberkörper neben Franks Beine und leuchtete von der Luke her den Raum aus, der sich von allen anderen dadurch unterschied, dass ihn ausschließlich Träger und Bretterwände umschlossen.

„Wir sind oben, Milan“, sagte Frank feierlich.

„Wir sind oben“, wiederholte der Angesprochene. Sie stiegen auf die Bühne. Und dann brach es aus Milan heraus: „Oben! Wir sind oben!“, rief er laut. Er knuffte Frank in die Seite, und sie fielen sich in die Arme.

Durch die Ritzen der Holzverkleidung, die hier kaum salzverkrustet waren, drang ein rötlicher Schimmer.

Ungeduldig hantierte Milan am eingerosteten Riegel der primitiven Brettertür.

Dann ging diese auf, und sie traten, zögerlichen Schrittes, als sei es eine geweihte Stätte, in eine Halle mit oben liegenden, stark verschmutzten Fenstern, durch die rötliches Tageslicht schimmerte.

Neben dem Fahrtrum, aus dem sie kamen, befanden sich die beiden Schutzgatter für die Förderanlage, zu denen Schmalspurgleise führten. Quer durch die Halle, oben vom Förderturm her und durch das Dach kommend, verliefen die armdicken Förderseile, die durch Schlitze der dem Schacht gegenüber liegenden Wand in den daneben befindlichen Maschinenraum verschwanden. Auf dem Fußboden lag eine zentimeterdicke, unberührte Staubschicht.

Milan lief auf das Tor zu. Er stieß die darin befindliche kleine Pforte gewaltsam auf und trat, dicht gefolgt von Frank, ins Freie.

Sie standen in einem geräumigen, gepflasterten Hof, den gelbe mit Rot abgesetzte Klinkerbauten umgaben. Verbunden waren die Gebäude mit einer Mauer. Blinde Fenster signalisierten Verlassenheit.

Aus den Dachrinnen spross Grün, und das Eingangstor zum Hof stand im hüfthohen verdorrten Unkraut der Vorjahre, das von frischen Trieben durchsetzt war. Wohin auch der Blick fiel: Zeichen von Verwahrlosung, des Verfalls.

Aber über dieser einfassenden Mauer stand in einem blauen, mit Schäfchenwolken bepunktetem Himmel die klare, blendende Sonne.

Befreit und glücklich breitete Milan die Arme und genoss mit geschlossenen Augen Wärme und Licht. Die frische Morgenluft sog er wollüstig ein.

Frank war mit der Sonne zugewandtem Gesicht zum Hoftor gegangen, machte sich daran zu schaffen, dann kickte er dagegen. Die durchrosteten Angeln zerstoben, und ein Flügel kippte in das Gestrüpp.

Milan löste sich zögernd aus seiner Pose und folgte Frank. Er trat auf das Torblatt und brach mit dem Fuß durch das rostmulmige Blech.

Nach einem mit Unkraut überwucherten Streifen blickten sie auf eine Asphaltdecke, an deren Rändern und aus deren Rissen Gräser und sogar kleine Birken sprossen. Die Natur nahm in Besitz, was ihr vor Jahrzehnten streitig gemacht worden war.

Frank und Milan standen wie die Kinder vor einem Wunderland und genossen die Weite, die sich der Schachtanlage gegenüber auftat. Jenseits der Straße, nach dichtem Gebüsch, floss träge ein schmaler Bach mit glasklarem Wasser, dahinter wuchs abermals Gebüsch, dem sich eine sanft gewellte Fläche bis zu einer fernen bewaldeten Hügelkette hin anschloss. In den Büschen aber hüpften balzende, streitende und, dem Völkchen eigen, laut lärmende Spatzen umher. Über dem Bach spielten lautlos dunkelflügelige Libellen, und auf seiner Oberfläche flitzten Wasserläufer. Erste Heckenrosen waren aufgegangen, und Bienen summten. Kaum ein Hauch bewegte die laue Luft.

Nach rechts verlief die Straße zwischen der Werksmauer und einem schütteren Wäldchen und bog, nicht weiter einsehbar, hinter den Bauten ab. Auf dem Eckpfeiler aber stand in seinem Nest auf einem seiner roten Beine ein leibhaftiger Storch, und - in der Tat - er klapperte mit dem Schnabel.

Nach links führte die Straße leicht abfallend zwischen Randbüschen in ein flaches Tal hinein und mündete in flimmernder Ferne in einem Komplex von niedrigen Bauten, dessen Einzelobjekte sich mit bloßem Auge nicht voneinander unterscheiden ließen. Die Flächen rechts neben der Straße waren überwuchert mit hüft- hohem, beinahe undurchdringlichem Gestrüpp, bestehend aus trockenen und frischgrünen Pflanzen, die jedoch vermutlich seit Jahren keinen Schnitt mehr erlebt hatten.

Links, unmittelbar an die Gebäude anschließend, ragte eine mächtige, kegelartige Halde mit vermutlich elliptischem Grundriss steil in die Höhe, wie eine in die Ebene gestülpte gigantische Spitzkappe.

Der der Straße zugewandte Teil des Kegelmantels flimmerte, gleißte und reflektierte im Licht der noch nicht sehr hoch stehenden Sonne, als hätte man alle Spiegel der Welt daran befestigt.

Zögernd gingen die beiden näher an den künstlichen Berg heran.

„Weißt du, was das ist, Frank?“, fragte Milan in einem Ton, der verriet, dass ihm bereits klar war, worum es sich handelte. Er blieb stehen.

Frank schüttelte leicht den Kopf.

„Unsere Energie! Das ist eine gigantische Solarbatterie. Ohne sie, Frank, wären wir längst perdu!“

Frank hatte sich auf den Rand eines nur noch angedeuteten Straßengrabens gesetzt. Er streichelte mit der flachen Hand ein üppiges Grasbüschel. „Ich habe das Gefühl, Milan, irgend etwas stimmt nicht.“

„Wieso?“, fragte Milan ein wenig erstaunt. „Ein abgeworfenes Bergwerk mit einer abgeworfenen Zufahrtsstraße ... Nur mit uns stimmt es nicht, nein, stimmte es nicht — bis heute. Schau dich um: Hier stimmt doch alles. Ein selten schöner Tag - wie zu unserer Begrüßung! Sonne, Ruhe, ich könnte mich ins Gras schmeißen und genießen ...“

„Viel Ruhe, Milan, zuviel vielleicht. Außer den Spatzen, dem Storch, dort oben dem Bussard und dem winzigen Windchen in den Blättern ... Dort unten ...“, Frank drehte den Kopf in Richtung der fernen Bauten, „rührt sich nichts.“

 „Das ist doch viel zu weit weg!“

„Hier ringsum, das müssten Felder sein, bestellt in dieser Jahreszeit.“

„Du hast ‘ne Ahnung! Felder gibt es heutzutage nur noch in Gegenden mit besonderen Bodenwerten und Klimabedingungen - zumindest hier in diesen Breiten, in den so genannten hoch entwickelten Ländern.“

„Gehen wir dort hinunter’“, fragte Frank und deutete auf die ferne Siedlung.

Milan schüttelte den Kopf. „Dort hinunter“, und er zeigte mit langgestrecktem Finger auf den Boden. „Sie haben ein Recht, schnellstens die Nachricht zu bekommen. Sie warten darauf - denk an Sylvia!“, setzte er schmunzelnd hinzu.

Frank seufzte, warf noch einen Blick ins Tal, blinzelte in die Sonne. „Es wird bestimmt regnen, wenn wir wiederkommen“, maulte er.

„Auch das werden wir überstehen“, antwortete Milan betont gelassen. Er wendete sich dem Tor zu und ließ beim Gehen seine Hand über die zarten Triebe eines Jasminstrauches gleiten.

Über die Straße eilte krummbucklig ein Wiesel, machte Männchen und verschwand im Gebüsch.

Erschöpft vom flotten Abstieg, trafen Milan und Frank am Nachmittag bei den Gefährten ein und lösten mit ihrer Nachricht eine unsägliche Freude aus, die dazu führte, dass jede nützliche Tätigkeit eingestellt wurde. Frank überreichte jeder der Frauen eine bereits etwas angewelkte Heckenrose, was Ann zu Freudentränen rührte.

Sie fragten die beiden aus, was sie draußen gesehen, was für ein Wetter ..., und ob sie bereits jemanden getroffen hätten. Sie debattierten, spekulierten und beratschlagten zum wiederholten Male, was wohl als Erstes zu tun sei. Elisabeth wollte sofort einen Arzt aufsuchen, Ann ein Café, in dem frisch geröstete Bohnen zu einem richtigen Kaffee gebrüht würden, und Sylvia meinte, mit
einem Blick auf Frank, zunächst ausgiebig schwofen zu müssen, bevor sie einen klaren Gedanken fassen könne. Helen wollte nur stundenlang in der Sonne liegen ...

In der allgemeinen Euphorie und späteren Imbissbereitung hatte niemand wahrgenommen, dass Larry sich nicht nur nicht am Gespräch beteiligt, sondern beizeiten zurückgezogen hatte.

Bevor Milan und Frank ins Bad stiegen, empfahlen sie, die in den Vortagen bereitgestellten Sachen zu packen, um den Aufstieg eventuell bereits am nächsten Tag beginnen zu können. Erst in diesen Minuten kam ihnen Larry in den Sinn, weil sich die Frage auftat, ob er mit seinem Bein die Strecke würde selbstständig bewältigen können.

Elisabeth versuchte Milans Bedenken zu zerstreuen: „Wenn er keine zu große Last schleppt, packt der das. Eine Bärennatur hat der.“

Dass er sich zurückgezogen hatte, wurde gleichmütig hingenommen. Es verlor darüber keiner ein Wort.

Als die beiden Männer in die Arkade zurückkehrten, saßen die Frauen noch immer und beratschlagten. „Wir haben beschlossen“, verkündete Ann, „erst morgen in aller Ruhe einzupacken. Nichts überstürzen! Heute feiern wir Abschied.“

„Feiern wir!“, bekräftigte Sylvia.

Über Elisabeths Gesicht zog ein säuerliches Lächeln. Es schien, als sei sie, die wohl am liebsten stehenden Fußes aufgebrochen wäre, überstimmt worden.

„Wer weiß, wann es wieder welchen gibt ...“, sagte Frank und brachte mehrere Flaschen Sekt herbei. „Mitschleppen tun wir ihn nicht.“ Er hatte sich sehr schnell von der Stimmung der Frauen einfangen lassen.

Nur Milan zog anfangs ein bedenkliches Gesicht, bis Helen ihn aufmunterte: „Kommt es nun wirklich noch auf einen Tag an?“

Sie saßen bei Kerzenschein, debattierten weiter, spannen, was alles sie mit der neu gewonnenen Freiheit würden anzufangen wissen. Milan gab auf Anfragen, wie er als der der Gegenwart am nächsten Stehende dieses und jenes sähe, optimistische Antworten.

Niemand vermisste Larry Hartman, keiner dachte daran, ihn in die Runde zu bitten. Auf einen Hinweis Elisabeths erwiderte Ann: „Der ist doch alt genug.“

Als Larry auch zur Abendessenszeit nicht auftauchte, sagte Helen: „Ich hole ihn.“

Sylvia hatte offenbar einen Protest auf der Zunge, winkte jedoch ab.

Mit bestürztem Gesicht kam Helen nach wenigen Minuten zurück. „Er ist nicht 

da“, sagte sie, und Staunen schwang in ihrer Stimme mit.

„Schon wieder mal!“, bemerkte Sylvia bissig.

„Er wird nicht weit sein“, beruhigte Elisabeth. „Was sollte für ihn ein vorzeitiger Aufbruch jetzt noch für einen Sinn haben, zumal er möglicherweise wegen seines Beins doch noch unsere Hilfe braucht.“

Larry tauchte jedoch weder verspätet noch überhaupt an diesem Abend auf. Auch wiederholtes Aufsuchen seiner Wohnstätte blieb erfolglos, sodass sie ein wenig verwundert zwar, aber doch im Wesentlichen gleichmütig, zu dem naheliegenden Schluss kamen, der Mann habe sich vorzeitig aus dem Staub gemacht — wieder einmal.

Auf Elisabeths Bedenken hin bemerkte Sylvia lax: „Wenn sein Knochen wieder auseinander gegangen ist, treffen wir ihn mit Sicherheit im Schacht, also, was soll’s. Esserei wird er ja wohl genügend dabei haben, und sollte er Schmerzen kriegen — verdient hat er es.“ Und sie setzte brummig hinzu: „Wenn wir auf ihn treffen, haben wir eh die Schererei.“

Und in der Tat, die Besorgnis um Larry Hartman hielt sich bei allen in Grenzen.

Sie gingen den nächsten Tag ohne Hast an, frühstückten verspätet und ausgiebig, und es war, als hätten sie es gar nicht mehr so eilig, aus dem Gefängnis herauszukommen. Elisabeth war die Einzige, die mahnte, doch endlich die Ranzen zu schnüren. Sie habe geträumt, das alte Bergwerk werde im letzten Augenblick zusammenstürzen, sie abermals einschließen. Und in der Nacht sei sie
von einem dumpfen Grollen geweckt worden und habe danach lange nicht wieder einschlafen können.

„Hättest eben ein Glas Sekt mehr trinken müssen“, spottete Sylvia. „Ich habe schnell und tief geschlafen.“ Sie warf einen bedauernden Blick auf Frank. „Zu schnell ...“

Sie versicherten Elisabeth, sich beeilen zu wollen. Aber als ob ein wenig Wehmut, ein leichter Abschiedsschmerz sich ausgebreitet hätten: Da betrachtete Frank mitten in seiner Vorbereitung über Gebühr gründlich ein Bild, Ann saß minutenlang gedankenverloren auf ihrem Bett, Helen wählte für sie untypisch zeitaufwendig Kleidungsstücke aus, und Sylvia roch an Tuben und räumte Kosmetika hin und her, ohne dass sie bislang für derlei Dinge ein besonderes Faible gezeigt hätte. Milan stand minutenlang unschlüssig vor einem Haufen Klein Werkzeuge. Und obwohl vorbereitet, verlief die Packerei schleppend, bis plötzlich Ann voller Entsetzen von der Arkade aus schrie: „Kommt her, kommt alle her! So ein Hund, ein krummer, ein Bastard, ein verdammter!“

„Um alles in der Welt, Ann, was ist los?“, rief besorgt Frank, der sie als Erster erreichte.

Ann schwang einen leeren Tragesack. Ihr Haarturm wippte, ihr Gesicht war gerötet, und Wut zeichnete ihr Gesicht. „Ein Haderlump, ein Bandit ist er!“

Mittlerweile waren sie alle zusammengetroffen.

„Was ist passiert?“

„Beruhige dich, Ann!“

„Sag schon!“

Durcheinander  redeten sie uf die Hocherregte ein.

Plötzlich beruhigte sich die Frau. „Was passiert ist?“, fragte sie höhnisch. „Das ist passiert!“ Sie nahm den Tragesack an den Zipfeln, als ginge von ihm die Pest aus, und schüttelte ihn mit der Öffnung nach unten zum Zeichen seiner völligen Leere. „Hier war das ganze Zeug drin, das mitzunehmen Milan empfohlen hat, dieser Schmuckkram, der selbst heute noch einen Wert haben soll. Mitgenommen, einfach geraubt hat der Lump das. Deshalb hat er sich aus dem Staub gemacht.“

Sie standen betreten.

Hilflos ließ Arm sich auf die Bank fallen, die Arme wie kraftlos in den Schoß gebettet.

„War das Zeug wirklich so wertvoll?“, fragte Frank.

„Und brauchen wir es tatsächlich?“, Sylvia verzog verächtlich den Mund.

„Wir werden uns einiges anschaffen müssen, Rechnungen bezahlen ...“, erläuterte Milan.

„Rechnungen bezahlen ...“, äffte Sylvia nach.

„Ja - Rechnungen!  Bis auf ein paar Kleinigkeiten, vielleicht am Anfang, wird uns niemand etwas schenken. Erstens bin ich nicht sicher, ob es außer uns nicht noch Tausende solcher — Exoten gibt, dann wäre das Interesse an uns nämlich äußerst gering, und zweitens ist Solidarität unter den meisten Leuten schon lange ein Fremdbegriff, eine Art Anachronismus - bis auf wenige Gemeinschaften, die sich zum Schutz gegen das Verbrechen zusammengeschlossen haben.“

„Aber ich kriege doch meine Operation!?“ Aus Elisabeths Worten drang Furcht.

Milan, der offenbar noch weiter argumentieren wollte, schwieg auf einen warnenden Blick von Helen hin. „Das packen wir schon, Elisabeth, keine Sorge!“ Und dann scherzte er: „Ich denke, dass sie, die Ärzte und Studenten, glücklich sein werden, nach langem einen solchen Fall live behandeln zu können!“

Aber Elisabeth beruhigte sich nur scheinbar.

Die fatale Entdeckung im Zusammenhang mit Larrys Verschwinden hatte das sanfte Ausklingen dieser sorgenfreien Wohnepisode schlagartig beendet.

Ärger über den eklatanten Vertrauensbruch, diese Schuftigkeit und, besonders von Elisabeth empfunden, den Verlust der Zahlungsmittel, zerstreute jeden sentimentalen Anflug, überdeckte das angenehme Erinnern an die jüngst vergangenen Tage. Aber der Frust führte zu konzentrierter Packerei, und nach weniger als zwei Stunden waren sie aufbruchbereit im Querschlag vor dem Wohntrakt versammelt.

Ein kaum wahrnehmbarer, unangenehmer, nicht definierbarer Geruch, der am Morgen zunächst Elisabeth aufgefallen war, den
dann die anderen sich mehr eingebildet als errochen hatten und dem infolgedessen keine weitere Bedeutung beigemessen worden war, hatte sich verflüchtigt.

Frank inspizierte die Appartements und deren technische Einrichtungen. Sie hatten sich nicht abgesprochen, aber die Stätte sollte so verlassen werden, dass Schaden aus Unachtsamkeit nicht entstehen würde — wie man sein Domizil vor einer längeren Reise kontrolliert, in der Hoffnung, es so wieder vorzufinden, wie man sich seiner erinnert.

Sie setzten sich in Marsch, jeder mit dem Gepäck beladen, das er ohne erhebliche Mühe bewältigen konnte, eingedenk der Mahnungen Milans und Franks, dass ein äußerst beschwerlicher Aufstieg bevorstehe.

Nach einigen Dutzend Metern hielt Milan an, bedeutete, die anderen mögen weitergehen, er komme sofort nach, und kehrte um.

Zögerlich, ein wenig über Milans kommentarloses Gebaren verwundert, marschierten sie weiter.

Helen, die sich daraufhin allmählich an den Schluss der Gruppe hatte zurückfallen lassen, drehte sich ab und an um, und nach wenigen Minuten erblickte sie den sich schnell nähernden Lichtpunkt von Milans Lampe. „Milan ist ran“, rief sie erleichtert, trat zur Seite und sah fragend zu ihm auf.

„Er hat auch - denen die Wertsachen abgenommen“, raunte er. Und er ordnete sich als Letzter in die Reihe ein.

Der Aufstieg ließ sich in der Tat schwierig an, wurde aber durch das von Frank vorgeschlagene Regime erträglich: Zuerst stiegen er und Milan zur nächsten Bühne empor, und sie zogen sämtliche größeren Gepäckstücke am Seil nach. Dann erklommen Helen und Elisabeth die Etage. Ann wurde gegen ihren sehr leisen Protest angeseilt und stieg, gleichsam an einer Longe, gefolgt - mehr aus psychologischen Gründen - von Sylvia.

Da sich dieser Vorgang auf und nach jeder Bühne wiederholte, blieb den Frauen stets Zeit zum Verschnaufen, dann, wenn die Männer das Gepäck beförderten.

Dennoch musste für das Erklimmen einer Etage mindestens eine Viertelstunde einkalkuliert werden, insbesondere auch deshalb, weil naturgemäß im Laufe des Tages die Kondition nachließ und Pausen ohnehin eingelegt werden mussten. Bei 136 Bühnen würden sie in 34 Stunden die Tagesoberfläche erreichen, hatten sie errechnet, aber sich gleichzeitig mehrere Stunden zusammenhängend Schlaf zugebilligt, sodass sie davon ausgingen, im Laufe des vierten Tages nach Beginn des Aufstiegs oben anzukommen. Einschneidend Unvorherzusehendes hatten sie, ausgehend von Milans und Franks Erkenntnissen, nicht mehr einkalkuliert.

Sie sprachen kaum, wenn, dann auf die Aufgabe bezogen, und die hieß: aufwärts!

Schon nach wenigen Dutzend Metern stülpte sich Qual über die sechs. Zunehmend schien es, als würden die Beine in zäher Masse festgehalten. Auch Milan und Frank zogen das Gepäck langsamer, allen rann der Schweiß über die Gesichter, ihr Atem ging keuchend.

Es vergingen Stunden, bis sie einen erträglichen Rhythmus gefunden hatten, der bei einem Außenstehenden den Schluss zugelassen hätte, sechs Leute bewegten sich in geisterhafter Trance, in Hypnose, in unnatürlicher Weise zeitlupenhaft, gesteuert von einer unsichtbaren Macht. Stoisch führten sie die Bewegungen aus - immer wiederkehrende Bilder. Nur die Pausen durchbrachen das Gleichmaß: Zunächst saßen sie minutenlang fast bewegungslos. Allmählich erst kam es zu individuellen Verrichtungen: Ein Schluck aus der Flasche, ein Bissen Essbares, ein Zurechtrücken der Kleidung ... Danach versanken sie abermals, meist mit geschlossenen Augen, in eine Art Ruhestarre, bis, ja bis sich einer aufraffte, die Lampe einschaltete und eine Aufforderung sprach. Und es dauerte zunehmend länger, bis jeder seinen Platz, seine Funktion in dieser monotonen Maschinerie wieder eingenommen hatte.

Etwa anderthalb Stunden nach der zweiten Schlafenspause, das Zusammenspiel war noch nicht wieder in den langsamsten Gang gefallen, stockte der Ablauf.

Milan hatte den Lukendeckel erreicht und wollte ihn mit gewohntem, sparsamem Kraftaufwand aufschlagen. Das Holz schlug nach einem Öffnungsspalt von vielleicht 20 Zentimetern gegen einen Widerstand.

Salzbrocken und Staub rieselten.

Der Deckel blieb auch nach einem zweiten, kräftigeren Impuls an der nämlichen Stelle hängen.

Plötzlich schwand die Apathie.

Frank verharrte hinter Milan auf der Leiter, die Frauen traten heran, alle starrten nach oben.

Langsam wurde das Erstaunen auf den Gesichtern von Besorgnis, von Furcht verdrängt.

„Das Ding geht nicht auf!“, rief Milan überflüssigerweise, aber voller Zorn.

„Das kann doch nicht sein.“ Frank stieg höher, bedrängte Milan gleichsam, und es gelang, dass er eine Hand mit an den Deckel pressen konnte. „Los — zugleich!“

Nach mehreren mit äußerster Kraft ausgeführten Versuchen klaffte die Luke etwa 30 Zentimeter. Aber mehr war nicht zu schaffen.

Erschöpft stiegen die beiden Männer herab.

Milan setzte sich auf die unterste Leitersprosse. Resignierend schüttelte er den Kopf. „Ich verstehe das nicht“, murmelte er.

„Was machen wir nun?“, fragte Elisabeth weinerlich.

„Da steckt dieser Larry dahinter, dieser Hund!“, schimpfte Ann.

Sie saßen eine Weile stumm. Nur der sich langsam beruhigende Atem der beiden Männer war zu hören.

Da stand Sylvia auf, leuchtete die Luke ab und trat zu Milan. „Lass mich mal 

durch“, forderte sie. Und ohne abzuwarten, dass er zur Seite rückte, trat sie mit einem großen Schritt auf die zweite Sprosse, drängte an dem Sitzenden vorbei und stieg behände nach oben.

Frank, ihr Vorhaben erahnend, rief beschwörend: „Das schaffst du doch nicht!“

„Halt die Klappe, leuchte lieber!“, antwortete Sylvia verbissenen Tons.

Sie erreichte die Luke, stemmte sich mit dem Rücken dagegen, drückte den Spalt bis zu jenem Anschlag auf und stützte die Klappe mit den Schultern ab. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Öffnung, zog ihn wieder zurück, nahm die Arme mit der Lampe gestreckt nach vorn, und langsam reckte sie sich in den Spalt hinein.

Ihr Oberkörper entschwand den Blicken der gespannt Beobachtenden. Schlangengleich - von einem schabenden Geräusch begleitet - zog Sylvia das Becken nach.

Atemlos verfolgten die Übrigen ihr Beginnen. Fünf Lampen waren nach oben gerichtet.

Dann trat oben in Sylvias Bewegungen eine Pause ein.

„Komm zurück!“, rief Frank.

Man ahnte, dass die Frau mit dem Oberkörper eine Drehung vollführte, und mit einem Ruck - Elisabeth schrie auf - lösten sich Sylvias Füße von der Leiter. Sie zog die Beine in die Öffnung hinein, als seien sie gelähmt. Der schwere, mit Salz beladene Deckel musste ihr erhebliche Druckschmerzen bereiten, er streifte ihr einen Schuh ab, der polternd herabstürzte. Dann klappte die Luke hinter Sylvia zu.

Wenige Sekunden später schoss Frank wie eine Katze die Leiter hinan und wollte die Luke wieder aufdrücken.

„He“, rief Sylvia, und es klang gedämpft, als sei sie von einem Berg aus Watte umgeben, „lass das!“ Offenbar lastete sie mit ihrem Körper auf der Klappe, denn Frank vermochte diese nicht zu bewegen. Mit besorgtem Gesicht hockte er im Winkel zwischen Bühne und Leiter, den Rücken angelehnt, jederzeit bereit, sich gegen den Deckel zu stemmen.

Oben rumorte es. Dann war ein dumpfes Geräusch zu hören, als schleife ein schwerer Gegenstand ruckweise über den Boden. Danach polterte es.

„Verdammte Scheiße!“ Sylvia musste die Worte äußerst heftig ausgestoßen haben, denn sie drangen deutlich durch die stabile Bühne.

Dann herrschte sekundenlang Ruhe.

„Komm her jetzt!“, schrie Sylvia panisch.

Frank richtete sich auf, der Deckel klappte um neunzig Grad nach oben, traf dann auf Widerstand, aber der Zugang zur nächsten Etage war offen.

Unten freudiges Aufatmen.

Frank leuchtete, noch auf der Leiter stehend, den Raum ab. „Mensch, Sylvia!“, rief er erschrocken, und er verschwand oben. Die Luke krachte zu, Salz rieselte.

Die Wartenden sahen sich betroffen an, aber Milan befand sich bereits auf der Leiter. Wie vordem Frank hastete er die Sprossen nach oben, öffnete und leuchtete in den Raum. „Verdammt“, knirschte er.

Milan bot sich ein wüstes Bild: Balken und Bohlen, die Bestandteile der Bühnen, füllten, zum Teil noch bizarr miteinander verbunden, zum Teil splittrig gebrochen, chaotisch den Raum. Die Leiter, zerknickt zwar, hatte die Hölzer von der Luke zum Teil abgehalten, sodass sich darüber ein Hohlraum gebildet hatte. In diesem lag Sylvia, um die sich Frank mühte. Ein Balken lag über ihrem Unterleib, offenbar jener, der, ursprünglich schräg verspreizt, die Klappe blockiert hatte. Sylvia hatte ihn zwar hinweggedrückt, aber wohl gleichzeitig seiner Auflage beraubt. Er war ein Stück abgestürzt und hatte sie eingeklemmt.

„Komm her, ich schaff es nicht allein“, rief Frank keuchend. „Aber pass auf, dass nichts nach rutscht.“

Vereint hoben sie den Balken so weit an, dass Sylvia unter Stöhnen hervorkriechen konnte. Sekundenlang lag sie und tastete sich ab, dann setzte sie sich auf.

„Und?“, fragte Frank besorgt.

„Scheint alles ganz zu sein“, stellte sie fest, „’ne Menge blauer Flecke wird’s geben. Na — vorläufig werde ich ja eh geschont ...“ Sie versuchte mit einem Blick auf Frank ein anzügliches Lächeln.

Helen steckte den Kopf durch die Luke. „Was ist ... Was ist denn hier passiert!“ Der Lichtkegel ihrer Lampe strich über das wüste Durcheinander.

„Sylvia ist okay“, beruhigte Milan. „Lasst uns nach unten steigen.“

Beim Klettern verzog Sylvia das Gesicht, hatte offenbar doch Schmerzen, aber sie lehnte Hilfe ab.

„Die übernächste Bühne ist eingestürzt“, erläuterte Milan. „Ein Glück, dass die ...“, er deutete mit dem Daumen nach oben, „das abgehalten hat.“

„Und? Was wird nun?“, fragte Elisabeth erregt.

„Was soll werden“, antwortete Milan. „Erst mal einen Überblick verschaffen, einen Durchgang ... und dann weitersehen. Zeit wird es kosten, weiter nichts“, setzte er tröstend hinzu.

„Aber wir kommen durch!“ Hoffnung und unsägliche Furcht kennzeichneten Elisabeths Worte.

„Na aber!“, antwortete Frank an Milans Stelle.

„Es wird halt ein bisschen dauern“, ergänzte Milan.

„Wie konnte das nur passieren? Es wirkt alles so stabil!“ Helen schlug mit der Hand an die Leiter.

„Von allein ist das auch nicht zusammengestürzt“, bemerkte Frank.

„Ich sag’s doch: dieser Larry!“, behauptete Ann.

„Die Kraft hatte der doch nicht“, widersprach Elisabeth.

„Das hatte sie aber!“ Milan sagte es mit Nachdruck und hielt einen Fetzen roten Ölpapiers in den Schein seiner Lampe. „Er hat die Bühne gesprengt.“

Es herrschte betroffenes Schweigen.

„Dieses Schwein“, sagte Ann inbrünstig.

„Ich habe es poltern gehört ...“ Elisabeth nickte gedankenvoll. „Und gerochen haben wir es auch ...“

„So — keine Müdigkeit vorgeschützt!“ Frank reckte sich, und er gab diesem Gemeinplatz stimmlich Frische. „Milan und ich entwirren da oben. Ihr ruht euch aus und macht was Ordentliches zu Essen.“

Entwirren erwies sich als eine absolute Fehleinschätzung. Es ließ sich in der Etage über ihnen nichts entwirren. Die Hölzer hatten sich derart ineinander verkeilt, dass nur nach dem Weg der geringsten Hindernisse gesucht werden konnte. Und es musste höllisch darauf geachtet werden, dass die Holzstücke, die später von allen begangen werden mussten, auch fest im Verbund mit anderen saßen, damit ein Nachgeben, ein weiteres Einstürzen, ausgeschlossen blieben. Dennoch würde es ein äußerst gefährlicher Weg werden.

Zum Glück gehörte zu den wenigen Werkzeugen, die sie mitführten, eine Säge, ein Fuchsschwanz, offenbar bester Qualität. Eine von unten, aus dem Depot, zu holen, hätte immensen Zeitverlust bedeutet. Mit dieser Säge schnitten sie in dem Hölzergewirr jeweils soviel Durchgang nach oben frei, dass ihn eine Person - als Maß dachten sie an Ann - passieren konnte.

Doch schon bald machten sie eine erschreckende Entdeckung: Von oben ragte in das Gewirr das Ende einer Leiter in einer Weise hinein, die nur den Schluss auf deren Absturz zuließ. Und in der Tat: Weitere verkrustete Hölzer, die sich ihnen in den Weg stellten, bestätigten die Befürchtung: Auch die nächstfolgende Bühne war zerstört!

Milan und Frank unterzogen sich einer Schinderei sondergleichen: Sie mussten sich bei jedem Balken, jedem Brett, den oder das sie, um den Durchgang frei zu machen, berührten oder bewegten, vergewissern, dass sie in dem chaotischen Holzhaufen kein Nachrutschen auslösten. Jede derartige Unachtsamkeit konnte lebensgefährliche Folgen haben. Dabei war das Hantieren in der Enge, das ständige Auf-der-Hut-Sein, insbesondere aber das Sägen starker, in den Durchgang ragender Balken mit dem im Grunde wenig geeigneten Werkzeug äußerst mühselig und kräftezehrend.

Nach vier Stunden, inbegriffen einer längeren Pause, hatten sie etwa vier Meter freien Durchgang nach oben geschaffen, und — sie hatten es bereits vor der Rast vermutet, dies aber den anderen nicht mitgeteilt - sie mussten aufs Äußerste frustriert feststellen, dass eine dritte Bühne der Sprengung nicht widerstanden hatte. Sie lag, wie sie von unten feststellen konnten, verhältnismäßig gering zerstört auf dem Trümmerberg und deckte diesen gleichsam wie eine mehrfach gebogene, labile Tastatur im Ganzen schief ab.

Die Luke stand offen. Wie ein Gitter hatte sich die geborstene Leiter der darunter liegenden Bühne davor gelegt. Verbittert zersägte Milan die Holme und Sprossen, eingedenk der Tatsache, dass Leitern noch äußerst nötig gebraucht werden würden.

Ein riesiger psychischer Druck lastete auf den beiden Männern: Drei zerstörte Bühnen hatten sie angetroffen, bislang! Etwa fünf Meter waren sie in den Trümmern vorgedrungen. Das hieß: Im günstigsten Fall blieben 15 Meter in der freien Schachtröhre bis zur nächsten standfesten Etage zu überwinden, wie aber, wussten die Götter.

Frank stemmte sich vorsichtig durch die schräg stehende Öffnung auf die ehemalige Bühne. Die Hölzer bewegten sich im gestörten Verbund, klapperten, knarrten und ächzten, aber sie trugen den Mann.

Als Erstes richtete Frank den Strahl seiner Lampe in den darüber liegenden Hohlraum. Nur noch schwach ausgeleuchtet, zeichnete sich oben die Unterseite der nächsten Etage ab, offenbar unbeschädigt, stabil - aber in etwa 15 Meter Höhe, wie sie befürchtet hatten.

Frank ließ den Lichtkegel über den unebenen Boden des Raumes gleiten. Die Leiter lehnte verklemmt in der Rundung der Schachtröhre, unbeschädigt, wie es schien. Aber - was war das an ihrem unteren Ende? Eine hochstehende Bohle nahm Frank teilweise die Sicht. Vorsichtig stieg er vollends aus der Luke. „Da ist etwas“, verständigte er Milan aufgeregt.

Dann sah Frank: Ein Körper, ein Mensch lag da auf dem Rücken mit gespreizten, auf den Betrachter gerichteten Beinen. Aus seiner Leibesmitte ragte ein Holm der Leiter.

Langsam, gegen aufsteigendes Gruseln ankämpfend und mit aller Vorsicht des unsicheren Bodens wegen, bewegte sich Frank auf den Daliegenden zu.

Ohne das ihm abgewandte Gesicht betrachtet zu haben, wusste Frank, dass es Larry Hartman war, der da lag.

„Was ist?“, fragte Milan. Geräusche verrieten, dass er nachstieg.

„Larry ist - liegt hier“, antwortete Frank mit zittriger Stimme.

„Larry?“ Der Boden schwankte ein wenig, als Milan ihn betrat.

Dann beugten sie sich über den Leblosen, sahen die große Lache getrockneten Blutes und die weit geöffneten toten Augen. Der
Holm der Leiter hatte Larrys Körper unterhalb des Brustkorbs durchstoßen.

Die beiden Männer standen eine Weile erschüttert, unfähig zu handeln. Dann räusperte sich Milan und sagte leise: „Es wäre ihm zu wünschen gewesen, dass er schon beim Sturz das Bewusstsein verloren hat. Die Verletzung hat ihn nicht sofort getötet. Er ist verblutet“

Milan schloss dem Toten die Augen. „Komm!“, forderte er dann Frank auf, und gemeinsam hoben sie die Leiter an, zogen so den Holm aus der Wunde.

„Mir wird schlecht“, murmelte Frank.

„Okay. Ich mach schon“, versicherte Milan.

Frank wandte sich ab, setzte sich, legte den Kopf auf die Knie.

Milan klopfte Larry die Taschen ab, entnahm der Jacke ein Notizbuch. Dann befasste er sich mit Larrys Gepäck, das unweit der Leiche lag. Er löste die Verschnürung, entrollte die Decke und breitete sie über den Toten.

Dann fiel Milan ein Beutel in die Hände, und schon beim Abtasten erriet er dessen Inhalt: die Wertgegenstände. „Das Schmuckzeug ist da“, sagte er, zu Frank gewandt. Er ließ vom Gepäck ab und setzte sich zu dem Gefährten.

Minutenlang saßen sie schweigend. Dann kam langsam Leben in Milan. Er leuchtete die Schachtröhre ab, die feindlich nach oben in die Düsternis führte. An den ins Mauerwerk eingelassenen Trägerstümpfen, die vordem die Auflagen für die Bühnen gebildet hatten und die etwa 50 Zentimeter in den Raum ragten, ließ er den Lichtfleck Augenblicke verharren. Als dunkles Rechteck ließ sich oben im Bühnenboden die geöffnete Luke erkennen.

„Larry hat die Sprengkraft unterschätzt“, überlegte Milan. Es klang, als denke er laut nach. „Die Druckwelle wird die Bühne angehoben und aus der Verankerung gerissen haben. Und mit ihr ist er abgestürzt. Die Leiter ist wohl unmittelbar danach heruntergekommen ...“

Frank hob den Kopf. „Und wie kommen wir hinauf? Fünfzehn Meter steile Wand - und die Frauen ...“ Ratlosigkeit prägte seine Worte.
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„Es wird schwer — aber über die Träger ...“ Milan beschrieb mit dem Lichtkegel seiner Lampe Kreise um einen der Stahlstümpfe, „müsste es gehen — mit Seilen.“

„Mit Seilen ...“ Frank brach ab. Aber der Zweifel am Gelingen solch eines äußerst schwierigen Unterfangens ließ sich aus dem Tonfall der beiden Worte heraushören.

„Und eine Leiter haben wir ja.“

„Ja - eine Leiter!“ Frank seufzte. „Du meinst, das schaffen wir.“ Er war von Milans Plan nicht überzeugt. „Versuchen wir es halt. Es bleibt keine Alternative.“ Es klang resignierend.



Sie lagen in frischgrünem Gras. Die völlig durchgeschwitzten, salzverkrusteten, schmutzigen Kleider hatten sie von sich geworfen, waren in den Bach getaucht, ungeachtet der geringen Temperatur und des niedrigen Wasserstandes von vielleicht einem Meter.

Sie lagen schweigsam und genossen. Obwohl erst Stunden her, verdrängt waren die ungeheuren Strapazen, Angst und Schrecken und der tote Larry Hartman, der ihnen im letzten Augenblick die Hoffnung nehmen wollte. Vergessen war dieses halsbrecherische Wagnis des Hochseilens, waren die Tränen der Verzweiflung und die der abgrundtiefen Erschöpfung, weitab auch der Frust über zusätzlich verlorene drei Tage.

Jetzt, da die geschundenen Körper die wohlige Wärme der Sonne, das sanfte Fächeln des Lüftchens einsaugten, das Licht rosa durch die geschlossenen Lider drang - waren da tatsächlich diese Tage der Finsternis, der Schwärze und Hoffnungslosigkeit gewesen? Ein Alptraum?

Helen lag neben Milan. Ihre Finger berührten sich, spielten kaum merklich. -Das zweite Leben - jetzt ist es“, dachte sie, und ihr war, als sei sie neu geboren - gereift, emporgestiegen aus dunklem Schoß, als habe sie in größter Bedrängnis und Qual den Weg nach außen bewältigt - zu Licht und Wärme.

Sie lauschte dem Gezwitscher der Schwalben, die um die Gemäuer des alten Bergwerks segelten. Grashüpfer zirpten um die
Wette. Ganz nah, im trockenen vorjährigen Beifuß, rasselte leise das Lüftchen. Eine dicke Hummel beschnupperte eingehend Helens großen Zeh ... Entfernt spiralte sich eine Lerche in den blauen Himmel. „Hör — eine Lerche“, flüsterte sie.

Milan öffnete die Augen nicht. Eine Lerche. Nie im Leben hatte er vordem wissentlich eine Lerche gehört.

Ganz langsam dämmerte in Helen ein Erinnern auf: Es fehlte etwas im Umfeld, etwas Gewohntes, das man, weil allgegenwärtig, im tristen Alltags nicht bewusst wahrnimmt.

Helen sann nach, und plötzlich wusste sie es: Geräusche! Es fehlten die Geräusche der gewohnten Umgebung, denen man sich nie und nirgends entziehen konnte, selbst in den entlegensten Regionen nicht. Das ferne Brummen eines Traktors, das Wummern eines Flugzeuges, eine Detonation, die Sirene eines Rettungswagens .... und in der Nähe von Siedlungen allenthalben das nie versiegende Grundrauschen moderner Mobilität. Nichts von alledem hier. Als läge man unter einer riesigen Glocke, in der sich Natur ein letztes Reservat ertrotzt hat. „Es ist so — still, Milan“, sagte Helen leise, ohne sich zu rühren. Nur den Druck ihrer Finger verstärkte sie.

„Hörst du nicht den Radau, den die Viecher um uns her vollführen?“, fragte er scherzend.

„Ein tolles, herrliches Konzert, klar. Aber das meine ich nicht. Zu deiner Zeit müsste es noch verrückter gewesen sein als zu meiner mit dem Straßenverkehr zum Beispiel. Allenthalben auch der Arbeitslärm ... Und hier - der Ort in der Nähe, man hört ihn nicht.“

„Er ist weit weg, vier, fünf Kilometer.“

„Auf den Feldern keine Maschinen ...“

„Mache dir keine Gedanken, Helen. Warte ab. In wenigen Stunden hast du deinen Lärm.“ Milan stützte sich auf den Ellenbogen, sah Helen an. „Ich vermisse ihn absolut nicht. Es ist unwahrscheinlich schön hier, Helen ...“ Er küsste sie flüchtig, ließ sich zurücksinken.

„Ja“, flüsterte Helen, „unbeschreiblich schön.“

Sie hatten die Oberfläche nach 140 Stunden Aufenthalt in der höllischen Schachtröhre erreicht. Überglücklich waren sie sich in die Arme gesunken, hatten geweint und gelacht und waren dann gleichsam mit letzter Kraft die 100 Meter bis zu dieser Wiese, zum Bach gewankt. Und keine Macht der Welt hätte einen von ihnen in dieser Stunde bewegen können, sofort den Marsch zu jenem Ort im Tal aufzunehmen und Kontakt zu den Einwohnern zu suchen.

Wahrscheinlich hätte keiner von den sechs anschließend zu sagen vermocht, wie lange sie abgespannt und glücklich ihre Auferstehung genossen hatten. Frank war es dann, der sich als Erster aufsetzte, eine Weile unschlüssig vor sich hin sann, einen Marienkäfer beim Starten beobachtete, dann die tief schlafende Sylvia neben sich ansah und behutsam, damit er sie nicht wecke, in seinem Gepäck zu wühlen anfing.

Er stand auf, zog sich frische Kleider an, und er begann, das Umfeld des Rastplatzes zu durchstreifen. Immer wieder blieb er stehen und blickte in Richtung der Ortschaft.

Nach und nach beendeten auch die fünf Gefährten die Ruhephase. Sylvia, dann doch im Schlaf gestört, maulte zwar, aber sie beteiligte sich an der Bereitung eines Imbisses.

„Es wird Zeit“, bemerkte Ann. „Unsere Furage geht zur Neige. Die drei Tage mehr, die uns Larry, Gott hab ihn selig, beschert hat im Schacht, waren nicht eingeplant.“

Verständigt hatten sie sich, dass sie nach dieser Mahlzeit am frühen Nachmittag aufbrechen und sich im Ort melden würden. Dort hofften sie zu erfahren, wie sich ihr weiteres Leben zunächst gestalten könnte. Dass es Bürokratisches zu überwinden, Fragereien zu überstehen galt, war ihnen klar. Schließlich hatten sie keinerlei Legitimation, und sie befanden sich in Deutschland, das, so Milan, trotz aller europäischen Integration viele seiner Charakteristika beibehalten hatte. Milan predigte Gelassenheit, die ihm von den Gefährten zugesagt wurde. Alles, was jetzt noch an Unbilden auf sie zukommen konnte, war nach Anns Worten ein Kinderspielchen gegenüber dem, was hinter ihnen lag.

Sylvia rief Frank zum Essen.

Er erschien mit nachdenklicher Miene, und, sonst nicht seine Art, er aß schweigend, beteiligte sich kaum an der ausgelassenen, seichten Unterhaltung, die sich im Wesentlichen darum drehte, was man am Abend unternehmen werde. Schließlich würden die Bürokraten auf einen Regelfeierabend Wert legen, sich davon von sechs vagabundierenden Exoten wohl kaum abhalten lassen. Vielleicht gar spränge noch ein Stündchen Einkaufsbummel heraus, vorausgesetzt, Milan behielte recht und der Schmuckkram ließe sich ummünzen.

Sie waren mit dem Essen fertig, als Frank sagte: „Hinter dem Wäldchen liegt das Skelett eines Pferdes.“

Sie sahen auf. Aber selbst Elisabeth und Ann nahmen die Nachricht mit Gleichmut hin.

Sylvia fragte: „Na und?“

Milan blickte aufmerksam.

„Es ist - war - aufgezäumt, mit Sattel und Zügel.“

Sylvia zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und half beim Zusammenräumen.

„Kein Mensch, erst recht kein passionierter Reiter, lässt sein totes Pferd liegen, und schon gar nicht aufgezäumt und gesattelt. Ganz abgesehen davon, dass sowas gegen Gesetze verstößt. Das ist doch noch so, Milan, oder?“

„Ja, war noch so, glaube ich“, antwortete Milan zerstreut. „Damit habe ich mich nicht belässt. Aber es gibt bestimmt ein Dutzend Gründe, wie so etwas passieren könnte. Zum Beispiel: Das Pferd ist ausgerissen, zu Tode gekommen und wurde nicht gefunden. Oder was weiß ich ...“

„Lasst jetzt das blöde Pferd, wir wollen aufbrechen! Dein Zeug liegt noch herum, Frank“, mahnte Elisabeth.

Im Aufstehen raunte Milan Frank zu: „So ein Pferd ist noch kein Kriterium, Frank!“ Er erahnte, weshalb das Skelett den Gefährten nachdenklich stimmte. Im Laufe der letzten Stunden war ihm selber in ihrem Umfeld etliches sonderbar vorgekommen. „Denk an Elisabeth.“ Er flüsterte beinahe. „Mach sie nicht ängstlich.“

Frank verstand. „Okay“, sagte er und kümmerte sich um seinen Packen.

Wenig später setzte sich der kleine Trupp munter auf der schütter bewachsenen Asphaltstraße in Marsch.

Was sie mitzunehmen hatten, war nicht mehr erheblich. Der Proviant war arg geschrumpft, einen großen Teil der Reservekleidung trugen sie am Körper, und das Werkzeug hatten sie — in der Gewissheit, es nicht mehr gebrauchen zu müssen — am Schacht zurückgelassen.

Erholt und freudig die Frauen, angeeilt durch Elisabeth, marschierten sie auf der noch immer gut passierbaren Straße dem Ort zu. Dass aus Rissen und Löchern im Asphalt hüfthohes Kraut und Büsche sprossen, machte die Marschierer nicht bedenklich, schließlich führte die Straße zu einem längst abgeworfenen Objekt. Wozu also sollte man sie instand halten. Nur Milan und Frank schritten nachdenklich, bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. Aber sie musterten immer aufmerksamer das Umfeld, je näher sie der Siedlung kamen.

Dann waren im Sonnenglast die ersten Häuser zu unterscheiden, ein malerischer Ort offenbar, umsäumt von sanften Bergen und aufgelockert von stattlichen Bäumen, zwischen denen ein spitzer Kirchturm aufragte.

Plötzlich blieben die Frauen stehen. Wenige Dutzend Meter vor ihnen kamen hinter einem dichten Gebüsch drei ausgewachsene Rinder und ein Kalb hervor und schritten gravitätisch über die Straße, ohne den Wanderern die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Dabei hatten die Tiere nicht den kleinsten Grund, hochmütig zu sein, so dreckverkrustet, wie sie waren.

„Na also!“, sagte Helen erleichtert, und sie suchte Blickkontakt mit Milan. Und ihm wurde klar, dass sie bislang seine Besorgtheit geteilt oder zumindest erahnt hatte. Die Begegnung aber mit diesen vier Haustieren schien ihre Bedenken zu zerstreuen.

Fast unmerklich schüttelte Milan den Kopf.

Helen blieb stehen, tat, als richte sie einen ihrer Tragriemen, ließ sich zu den beiden Männern zurückfallen, und sie sah Milan fragend an.

 „Irgend etwas stimmt nicht“, raunte Milan. „Aber wir wollen keinen beunruhigen, insbesondere Elisabeth nicht. Vielleicht irren wir uns auch, Frank und ich.“

„Aber diese Kühe! - Was soll denn nicht stimmen?“, fragte Helen leise.

„Die eine Kuh war ein Bulle“, bemerkte Frank.

Helen runzelte die Stirn. „Dann eben ein Bulle“, sagte sie mit Gleichmut und zuckte mit den Schultern.

„Niemals würden Kühe und Bullen gemeinsam auf eine Weide gelassen werden. Und kaum würde es eine solche ohne jede Einfriedung geben, schon aus Sicherheitsgründen nicht“, erläuterte Frank.

„Ach, was wissen wir schon, was es heute alles gibt.“ Aber überzeugend klangen ihre Worte nicht.

Sie näherten sich dem Ortseingang.

Schon von Weitem erblickten sie das Schild, das sich im Näherkommen als verwittert und beschädigt erwies, den Ortsnamen aber dennoch schwarz auf gelbem Untergrund erkennen ließ: „Bacherode“. Darunter in kleinerer Schrift: „Kreis ...“ - das nächste Wort war unleserlich.

„Warum lassen sie das so verkommen?“, räsonierte Ann.

„Kein Geld in den Kommunen — wie zu meiner Zeit“, scherzte Elisabeth.

Sylvia sah zu Frank, ihre Blicke trafen sich. Sie ging stumm auf ihn zu, er nahm sie in die Arme, sie barg den Kopf an seiner Schulter.

Ann wurde aufmerksam. „Was ist denn mit euch los?“, fragte sie verwundert.

Nach wenigen Augenblicken löste sich Sylvia, wischte mit der Augenpartie über Franks Arm und wandte sich Ann zu, ohne diese anzusehen. „Nichts, nichts ist los. Mir war halt so“, erklärte sie und versuchte ein Lächeln.

Aber Anns Interesse galt nicht mehr Sylvia. „Junge Leute“, murmelte sie noch, und sie folgte Elisabeth, die am Vorgartenzaun des ersten Hauses entlangging und dieses mit wachsendem Erstaunen betrachtete. „So was Liederliches“, sagte sie verwundert.

Am Durchgang zwischen den Häusern blieb sie stehen und deutete in die Vorgärten. „Hast du so was schon gesehen?“, fragte sie. „Solche Liederlichkeit hat es aber zu unserer Zeit nicht gegeben. Ich hätte mich geschämt. Oder — Milan hör zu! — ist es vielleicht eine heutige Ökomasche, dass man das alles mit Absicht so verwildern lässt?“

Milan, dem Elisabeth die Frage zugeworfen hatte, befand sich auf der anderen Straßenseite an einem Fahrzeug, einem Auto mit vier luftleeren Reifen, und er zog mit dem Finger eine Bahn in eine mehrere Millimeter dicke Staubschicht auf der Frontscheibe. Dann hob er den Kopf, sah zu Elisabeth hinüber und rief in leichtem Tonfall: „Die sind nicht liederlich, die sind nicht zu Hause. Ich weiß nicht, vielleicht gar ausgewandert.“

Elisabeth stand offenen Mundes, sah auf Milan, sah in die Gärten. Dann eilte sie über die Straße, musterte interessiert die dortigen Bepflanzungen, das Auto ... „Sind nicht da? Mein Gott, sie können doch nicht alles zurück ... Es hängen ja Gardinen an den Fenstern!“

„Nun“, mischte sich Helen ein, „es ist vorstellbar, dass sie mit dem Ende des Bergbaus in der Gegend keine Arbeit mehr fanden und deshalb fortzogen. Das hat es schon zu meiner Zeit gegeben.“

Milan sah sie dankbar an.

„Aber das Auto! Sie hätten doch das Auto nicht zurückgelassen.“

„Vielleicht war es kaputt“, warf Frank nicht ganz ernst ein, und er zuckte mit den Schultern.

„Und das hier?“ Elisabeth sprach immer erregter. Sie war mehrere Meter vorausgeeilt, stand vor einem zweiten Fahrzeug, das sich in einem ähnlichen Zustand befand.

Sie gingen in einer Straßenzeile, bebaut auf beiden Seiten mit kleineren Häusern - vielleicht jeweils für eine Familie -, die sich in einem verhältnismäßig guten Zustand befanden und somit durchaus auf eine gewisse Wohlhabenheit ihrer Besitzer schließen ließen. Erst beim näheren Betrachten bemerkte man die Verwahrlosung: Blumen in den Fenstern — verdorrt, da und dort Putzschäden, verrottete Hölzer, undicht erscheinende Dächer und Staub, überall, wo Regen und Wind nicht hinkamen, dicke Schichten.

Elisabeth klinkte an einem niedrigen Gartentor, erschrak, als es der durchrosteten Angeln wegen umstürzte.

„Wir suchen ein Amt, eine Bürgermeisterei oder etwas Ähnliches. Kommt!“, schlug Helen vor, und sie setzte sich an die Spitze.

Sie eilten nun mitten auf der Straße, die sich im Ort in einem besseren, aber ebenfalls verwahrlosten Zustand befand, dem Zentrum entgegen, das sie bei der Kirche vermuteten, deren Turm ihnen Wegweiser war.

Elisabeth bewegte sich nun wie auf einer Sinuskurve von der einen Straßenseite zur anderen, blieb da und dort stehen, blickte immer wieder in die Gärten, in die Häuser. Dann fasste Milan sie unter. „Das klärt sich auf, Elisabeth!“, beschwichtigte er eindringlich. „Wir sind doch gerade erst angekommen, wer weiß, was die Leute hier bewogen hat, wegzuziehen. Wir müssen abwarten.“

Elisabeth nickte. Beinahe schlagartig verfiel sie in eine Art Lethargie. Von Milan geführt, schritt sie gesenkten Kopfes, den Blick auf den Boden gerichtet, und es schien zeitweise, als existiere das Städtchen für sie nicht mehr. Nur - als eine Katze den Weg kreuzte, sah sie auf, verlangsamte den Gang, verfolgte das Tier mit den Blicken, bis es unter einer Toreinfahrt verschwand.

„Vielleicht wohnt...“, sagte Ann und fasste an den Riegel. Aber sie griff in dichten Staub und pustete eine Wolke aus ihrer Hand.

Die Straße mündete auf einen zentralen Platz, den respektable Häuser mit eingelagerten Geschäften einrahmten. Ein kleiner Hain schloss sich an, der die Kirche umgab.

Wenn vielleicht einer geglaubt hätte, die triste Straße sei eine Ausnahme, nur ein verlassener Teil der Siedlung, so hätte ihn die gespenstige Leere dieses Platzes eines Besseren belehrt: Eine Menge Autos standen da, rostig, verstaubt auf platten Reifen, und die einzige Bewegung, die sie wahrnahmen, war die der Blätter an den Bäumen im leichten Wind.

Sie saßen auf der steinernen Einfassung eines versiegten Brunnens unter dem schräg gehaltenen, trockenen Krug einer bronzenen Nymphe, und sie schwiegen bedrückt. Ein ohnmächtiges, sprachloses Verwundern und abgrundtiefe Enttäuschung lasteten auf den sechs Menschen.

Dann raffte Milan sich auf. „Ich schlage vor“, sagte er forsch, „wir suchen uns ein, ein Quartier. Und dann sehen wir weiter.“

Niemand reagierte auch nur mit einer Kopfbewegung.

„Wir haben den Schacht geschafft, verdammt noch mal, wir werden auch das schaffen!“ Milan sprach heftiger. „Menschenskinder— nun lasst die Köpfe nicht so hängen. Was ist denn schon passiert! Es sind nur keine Leute da, dafür Häuser und alles andere - und wir sind frei! Und da sollte sich doch wohl etwas draus machen lassen, Leute! Los, Frank, wir gehen eine Runde!“

Frank stand auf, dehnte sich, seufzte. „Okay, du hast recht“, sagte er.

„Okay“, meldete sich auch Helen. Sie lehnte mit geschlossenen Augen am Stein. „Lass uns noch ein wenig ruhen, verdauen .... uns an die Situation gewöhnen.“ Sie öffnete die Augen, ohne den Kopf zu bewegen. „Wo ist der Lärm, Milan, den du mir versprochen hast?“

In den stattlichen Kastanien um die Kirche herum gurrten Tauben, und irgendwo krächzte eine Elster. Im Staub vor dem Brunnen badeten vergnüglich zwei Spatzen.

Staksig folgte Frank Milan, der auf ein großes Gebäude zusteuerte, an dem „Hotel zum Bären“ stand. Daneben aber befand sich ein Juweliergeschäft, in dessen Schaufenster Uhren und kostbarer Schmuck in großer Auswahl lagen.

Eine Weile standen sie stumm, Frank hielt das Gesicht an die Glasscheibe gepresst. „Larry hätte Augen gemacht“, sagte er dann. „Aber wenn es von Strolchen nur so wimmelt, wie du sagst, Milan, warum plündern sie nicht in einer menschenleeren Stadt? Was, um alles in der Welt, wird hier gespielt?“

Milan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Komm!“

Im Staub gewahrte Frank Milans Fußspuren, als er hinter ihm die Stufen zum Eingang des Hotels erklomm.

Die Tür ließ sich öffnen. Sie knarrte und pendelte nicht zurück.

Es war eine altmodische, aber offensichtlich gediegene Herberge.

Hinter dem Tresen der Rezeption hingen an einer Tafel mit Metallklötzchen beschwerte Schlüssel. Auf den ersten Blick: fast vollzählig.

Überflüssigerweise nahm Frank den eingestaubten Telefonhörer auf, lauschte, legte ihn ab. „Tot“, sagte er.

Sie schauten in ein Restaurant mit gedeckten Tischen. Wie Holländerinnenhäubchen standen die Servietten zwischen den Bestecken. Weingläser hatten eine graue Staub-Patina angesetzt, aber künstliche Blumen und Pflanzen schafften - wenn auch mit einem Grauschleier überhaucht - eine Illusion von lebendiger Atmosphäre.

Sie erstiegen die erste Etage, die Gästezimmer waren verschlossen.

„Ich hole ...“, flüsterte Frank. „Ich hole ...“, sagte er nochmals betont laut. Obwohl hell und freundlich, strahlte das stille Haus beinahe greifbar Unheimliches, Geisterhaftes aus.

Frank kam mit einer Handvoll Schlüssel zurück.

Die Zimmer waren für Gäste vorbereitet, aufgebettet und mit Handtüchern ausgestattet.

Nach beschwerlichem Aufdrehen lief aus den Hähnen zunächst dunkelbraunes, aber immer klarer werdendes Wasser in dünnem Strahl. „Also — gut schlafen werden wir!“ Milan zog die Bilanz aus der Inspektion.

„Die Küche, Milan“, erinnerte Frank. „Wir brauchen dringend Verpflegung.“

Sie stiegen nach unten, orientierten sich.

Die Küche machte nicht den aufgeräumten Eindruck wie die übrigen Räume. Auf den Herden standen Töpfe mit eingetrockneten Speiseresten, und in der Spüle türmte sich unabgewaschenes Geschirr. Riesige Gefrierschränke bargen schwärzliche, geronnene Massen.

Sie betätigten Schalter, Lampen und Kontrollleuchten blieben tot.

Milan stieß die Tür zu einem Nebenraum auf. Mit verstörtem Gesicht und aufs Äußerste geschockt, zog er sie wieder zu.

„Was ist?“, fragte Frank, aufmerksam geworden.

„Unmöglich!“ Milan stöhnte, und er öffnete die Tür abermals, in einer Weise, als spränge aus dem Raum augenblicklich Gefährliches hervor.

Es war dieser Raum offenbar einer ftür den Aufenthalt des Hotelpersonals. Eine lange Tafel, auf der Tassen und Kannen standen, nahm den zentralen Platz ein. Schränke standen die Wände entlang.

Um die Tafel herum aber saßen und lagen - Skelette, menschliche Skelette, auseinander gefallen einige, zum Teil mit Fetzen von Kleidung behängen. Im Vordergrund lag auf der Tischkante ein Schädel mit tadellosem Gebiss, der die von Grauen gepackten Männer angrinste.

Milan und Frank standen förmlich erstarrt, waren erst nach einer geraumen Weile in der Lage, das Schauerliche zu erfassen. Aber sie betraten den Raum nicht. Der Fußboden, der Tisch, insbesondere aber die Fensterbänke waren übersät mit Tausenden von hohlen, getrockneten Körpern großer, metallisch-grün schillernder Fliegen.

Bevor Milan die Tür schloss, zog er den auf der Innenseite steckenden Schlüssel, sperrte von außen zu und warf ihn willkürlich auf einen Schrank. „Wir lassen das, Frank ...“, er sprach brüchig und wies auf den Raum, „erst einmal unter uns, bis ...“ Er brach ab, zuckte mit den Schultern. „Es ist ungeheuerlich.“

„Siehst du, Milan, vielleicht einen Zusammenhang mit denen — unten im Bergwerk?“, fragte Frank unsicher, als sei er selber von dem Gedanken überrascht.

Milan zog nachdenklich die Stirn kraus. „Was bleibt anderes übrig? Wir sollten verhindern, dass Elisabeth und Ann in die Häuser gehen. Sylvia - wie wird sie reagieren? Helen werde ich vorbereiten.“ Er sprach zögerlich.

„Sylvia ahnt etwas“, antwortete Frank. „Sie wird es verkraften.“

In einer Vorratskammer fanden sich Mehl, Erbsen, Linsen und Reis in Säcken. Das Mehl roch muffig. In Regalen aber lagerten Mengen von harten Spirituosen und Weinen.

Frank verstaute Gläser in den Taschen und ergriff einige Flaschen Sekt. „Für die Frauen — zur notwendigen Aufmunterung“, erklärte er entschuldigend.

Milan öffnete eine Flasche Wodka, setzte sie an und nahm einen kräftigen Schluck, reichte sie Frank. „Auch zur Aufmunterung!“, sagte er, und er lächelte schwach.

Am Brunnen fanden sie nur Helen und Sylvia vor.

Ann und Elisabeth seien in der Apotheke gegenüber, unterrichtete Helen.

„Was wollen sie in der Apotheke?“, fragte Frank ein wenig ärgerlich und beunruhigt. „Ist ohnehin alles überlagert.“ Er öffnete eine Flasche, verteilte die Gläser und schenkte ein. „Auf den Schreck!“, prostete er.

„Puder gegen Wolf sucht Ann und Pflaster. Sie hat sich eine Blase gelaufen.“

„Hoffentlich geht das gut.“ Milan blickte besorgt zur Apotheke hinüber.

„Was soll schon nicht gut gehen, großer Milan“, bemerkte Sylvia phlegmatisch. „Beschissener kann’s wohl nicht werden. Prost!“

„Doch!“, widersprach Frank, und er blickte auffordernd zu Milan.

Milan berichtete mit knappen Worten von ihrem Fund, und er schloss mit der Bitte, Ann und vor allem Elisabeth vorerst nicht zu informieren, in der Hoffnung auch, dass man bald eine Erklärung fände oder diese Todeszone verließe.

Die beiden Frauen reagierten stumm, aufs Tiefste betroffen. Auf Milans Bitte stimmten sie zu. Dann fragte Helen leise: „Ein plötzlicher, kollektiver Tod — wie die da unten? Was hat das zu bedeuten? Welche Ursache, um alles in der Welt, kann es dafür geben? Und glaubt ihr, auch in den Häusern ...?“ Sie brach ab.

„Es ist zu vermuten“, antwortete Milan, und er blickte erneut und sichtlich beunruhigt zur Apotheke hinüber.

„Lange kannst du es vor ihnen ohnehin nicht verbergen“, kritisierte Sylvia.

„Elisabeth sollte es möglichst schonend beigebracht werden. Sie hofft so sehr ...“, widersprach Helen. „Wenn sie plötzlich auf - solche Skelette trifft ...“

Drüben traten die beiden Frauen aus dem Haus, trugen Beutel, die sie, von ihrem Erfolg kündend, grüßend schwenkten. Sie kamen flott über den Platz, und sie vermittelten durchaus den Eindruck, als hätten sie sich mit der Situation abgefunden.

„Einiges Brauchbares haben wir“, berichtete Ann. „Puder. Das Wundpflaster ist eingeschweißt, es klebt noch. — Ah, Sekt! Durst hab ich.“

„Und was bringst du, Elisabeth, als Fachfrau?“, fragte Helen — eigentlich nur, um die Gefährtin ins Gespräch zu bringen, Schlüsse auf ihr Befinden zu ziehen.

„Bonbons, ein paar Cremes und Salben — mal sehen, ob sie noch taugen. Und hier - Binden, falls einer mal Erste Hilfe braucht. Sekt bei der Wärme, wird das gut gehen?“ Doch sie ließ sich von Frank einschenken.

Helen und Milan atmeten fast gleichzeitig erleichtert aus. Elisabeth hatte sich offenbar gefangen.

„Aber wir sollten Zusehen, dass wir schnell von hier wegkommen — in einen größeren Ort, unter Leute ...“ Elisabeth wischte mit dem Handrücken über den Mund, und sie folgte Frank, der eine einladende Bewegung hin zum Hotel machte.

Milan aber überquerte den Platz und ging langsam die Reihe der Geschäfte entlang, trat in etliche ein, blickte hinter die Verkaufstische, in Nebenräume. Er fand in diesen Bereichen aber nur zwei dieser schauerlichen Skelette, die er mit größtem Widerwillen so verräumte, dass sie nicht ohne weiteres entdeckt werden konnten.

Er verschaffte sich einen groben Überblick über verschiedene Warensortimente, denn sie würden ihre Ausrüstung unbedingt vervollständigen müssen. Eine Ahnung sagte ihm nachdrücklich, dass sie wohl eine Weile noch auf sich allein gestellt sein würden.

In einem Waffengeschäft nahm er sich eine kleine traditionelle Pistole mit Munition - Laser mit entladenen Akkus nützten nichts.

Danach stieg er in den Wohnbereich zweier Häuser, und da fand er die dazugehörigen Menschen - als Skelette. Nicht die geringsten Anzeichen einer Gewaltanwendung ließen sich feststellen. Eines lümmelte regelrecht in einem Sessel vor dem Fernsehapparat, ein zweites lag in Schlafstellung im Bett, andere saßen um einen Tisch, unverkennbar beim Essen.

Der Tod musste schnell und für die Betroffenen absolut überraschend eingetreten sein.

Wo Milan darauf traf, probierte er Telefone - ohne jeden Erfolg. Sein Bestreben war dann, in den Äther hineinzuhören. Er wollte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass sich dieser Todesschleier möglicherweise über eine sehr große Region ausgebreitet hatte. Aber die Empfangsgeräte, die er vorfand, waren alle stromlos ...

Milan kam sich vor wie in einem Alptraum. Es war einfach unfasslich, was sich hier zugetragen haben mochte. Und er empfand sich als ähnlich hilflos und nichtig, wie mitunter beim Betrachten des Sternenhimmels.

Wo Milan Türen verschließen konnte, tat er es, stets in Gedanken an Elisabeth, obwohl ihm natürlich klar war, dass auch sie das Ungeheuerliche erfahren würde, musste! Und er fürchtete schon jetzt ihre Reaktion.

Milan schritt schnell durch den Kastanienhain an der Kirche vorbei. Er erschrak, als vor ihm etwas Weißes aufhuschte, beruhigte sich aber, als es nach wenigen Metern in ein gemütliches Hoppeln verfiel. „Was ist .... ein Kaninchen? Ein Kaninchen!“ Milan war überrascht. Eigentlich kannte er solche Tiere nur aus seinen Kindervideos, aus Büchern und gelegentlichen Zoobesuchen. Seltene Liebhaber hatten freilich auch noch zu seiner Zeit diese Langohren gezüchtet, aber natürlich längst nicht mehr für den Kochtopf.

„Kochtopf!“ Milan erfasste ein schrecklicher Gedanke. Und obwohl sich in ihm etwas kräftig sträubte, handelte er wie unter einem Zwang. Er ging langsam auf das Tier zu, das kaum Scheu zeigte und ihn beinahe zum Greifen nah an sich herankommen ließ, dann lediglich um ein, zwei Körperlängen hinweghoppelte.

Milan ergriff einen Stein, näherte sich in der Hocke abermals vorsichtig, um es nicht zu erschrecken, dem Tier und schlug es mit größter Kraft auf den Kopf. Ein dumpfer Laut — das Kaninchen streckte sich, seine Läufe ruderten hilflos, ein Zittern lief durch seinen Körper, es war tot.

Der Mann kniete lange Augenblicke und begriff nicht. Er strich über das weiße, weiche Fell, spürte die Wärme, und er sah das Blut, das in großen dunkelroten Tropfen dem Tier aus der Nase quoll. „Ich habe es einfach erschlagen!“ Ein unwirkliches Staunen ging durch Milan. -Einfach so!“ Nur sehr langsam wurde ihm klar, dass es wahrscheinlich nicht sein letzter instinktiver Rückfall in eine Art Barbarei gewesen sein würde, zumindest vorläufig nicht, wollten sie überleben. -Wie leicht das ging-, dachte er.

Milan ergriff das Kaninchen bei den Ohren. „Helen wird damit zurechtkommen. Zu ihrer Zeit war es gang und gäbe, so etwas zu verspeisen.“ Auf einmal verspürte er Hunger.

Er verließ das Wäldchen, befand sich hinter der Kirche, sah sich um. „Ah“, rief er laut.

Auf der einen Seite setzte sich der Platz in einer Straße mit Wohnhäusern, auf der anderen aber — und dem galt Milans Ausruf- mit einer Ladestation fort. Was Milan jedoch so überrascht hatte: Die auf dem flachen Dach gestaffelten Kollektoren standen alle ausgerichtet zur Sonne, die schon im Sinken war.

Milan nahm bewusst seine Freude zurück. Es mochte dies ein Zufall sein - konnte aber auch bedeuten, widersprach er sich, dass die Automatik funktionierte und die Sammler, wie vorgesehen, zur Sonne ausrichtete. Und wenn dem so wäre, müsste Strom ...

Das Kaninchen legte er ab und rannte förmlich zur Station. Er hastete hinter die Zapfsäulen und stieß einen Freudenruf aus. Dioden signalisierten Betriebsbereitschaft!

Milan boxte übermütig an die Säule, inspizierte die anderen. Nur zwei von zwölf schienen defekt zu sein.

Eilig schlug Milan den Weg zum Hotel ein. Auf halbem Wege kehrte er um, er hatte die Jagdbeute vergessen.

Milan löste doppelte Freude aus: Eine funktionierende Ladestation bedeutete möglicherweise Mobilität, zumindest so viel, um die tote Stadt zu verlassen. Es hieß nur, eines der Automobile flott zu bekommen.

Das zweite frohe Ereignis war das Kaninchen.

Nur Sylvia verzog den Mund, als ekle sie sich vor dem toten Tier.

Sie hatten auf dem Hof des Hotels unterdessen ein Feuer entfacht, um etwas zu kochen. Was es auch gewesen wäre, es wäre ein tristes Mahl geworden.  Ohne viel Federlesens zog Helen, assistiert von Frank, dem Kaninchen buchstäblich das Fell über die Ohren - Sylvia rief „Ih!“ —, zerkleinerte das Fleisch und setzte es zum Kochen aufs Feuer. Es würde eine Art Frikassee mit Reis geben, sagte sie. Und es würde bestimmt schmecken, sofern sich die Aromen der Vorgefundenen Gewürze nicht verflüchtigt hätten.

Trotz des unheimlichen Rätsels um die Bewohner dieses Städtchens, war die bedrückende Atmosphäre gewichen. Vielleicht hatte dazu auch die Gewöhnung unten im Schacht beigetragen, an der Seite von längst Verstorbenen zu leben. Und Elisabeth und Ann wussten ohnehin noch nichts von den neuerlichen Toten.

Frank wäre am liebsten aufgebrochen, ein passendes und vor allem funktionierendes Auto zu suchen. Aber das verschoben sie auf den Folgetag. Und um die gehobene Stimmung nicht einschlafen zu lassen, tranken sie wiederum Sekt, und Ann skandierte, dies sei anscheinend nunmehr ihr zeitgemäßes Standardgetränk, soviel davon wie jetzt in den paar Tagen ihres zweiten Lebens hätte sie im gesamten ersten nicht konsumiert.

Das Fleischgericht schmeckte — auch ohne ein echtes Frikassee zu sein - vorzüglich. Auch Sylvia langte kräftig zu. Milan wurde ob seines Jagdeifers gelobt, was er mit süßsaurem Lächeln über sich ergehen ließ.

Frank hatte eine Landkarte aufgetrieben, und nach einigem Hin und Her legten sie fest, am nächsten Tag zur größten Stadt im Umfeld, Nordenheim, aufzubrechen, wenn nicht anders, dann zu Fuß: Ein Tagesmarsch.

Sie vereinbarten noch, dass Frank und Milan sich um etwas Fahrbares bemühen sollten. Den Frauen oblag es, ihre Habseligkeiten aufzufrischen, zu ergänzen. Skrupel, sich abermals fremden Eigentums zu bedienen, hatten sie nicht. „Das Zeug vergammelt eh“, kommentierte Elisabeth. „Warum auch haben sie es zurückgelassen.“

Der Abend war schon fortgeschritten, als Sylvia unvermittelt aufstand, Frank an die Hand nahm und dem Ausgang zustrebte. „Es wird Zeit“, sagte sie. „Mir tut nichts mehr weh — gute Nacht miteinander.“

„Die jungen Leute“, bemerkte Ann unernst verwundert mit einem Lächeln.

„Oh ja.“ Milan hielt die Hand vor den Mund, als ob er gähne, blickte auf Helen. „Es kann ein anstrengender Tag werden morgen.“

Der nahe Weckruf eines Kuckucks und ein unwahrscheinlich vielstimmiges Vogelkonzert weckten die Schläfer.

Helen kuschelte an Milan. Sie sprachen nicht, genossen die sanfte Müdigkeit, die sie noch gefangen hielt, und sie lauschten.

„So etwas habe ich noch nie gehört“, flüsterte Milan. „Es hieß, sie sind so gut wie ausgestorben.“

„Die Natur ist nicht so schwach, wie uns schon zu meiner Zeit Hiobsjournalisten und von Sachkenntnis oft völlig ungetrübte Ökofreaks weismachen wollten.“

An der Gardine turnte eine muntere Maus, hüpfte auf die Fensterbank, putzte sich ausgiebig und verschwand schließlich durch das offene Fenster.

„Was ist hier passiert, Milan? Was wird werden?“

„Was passiert ist, weiß ich nicht. Was werden wird? Wir zwei werden nicht auseinander rennen, Helen — denke ich, hm?“

Sie fuhren langsam, um die Batterie zu schonen. Frank steuerte umsichtig das siebensitzige Fahrzeug, ein offenbar moderneres Automobil, das sie der Sorgen um das Aufblasen der Pneus enthoben hatte: Die auch für Milan neuartigen Serienreifen bestanden aus einem dauerhaft elastischen Vollkunststoff.

Wenn die Akkumulatoren durch den lang andauernden Nichtgebrauch keinen Schaden genommen hatten, musste die Reichweite
einer Aufladung - so Milan - mindestens 500 Kilometer betragen. Und, sie hofften, da es selbst in der kleinen Stadt Bacherode eine Solarladestation gegeben hatte, innerhalb dieser Entfernung auf eine weitere zu stoßen, um Strom nachladen zu können.

Sie waren in guter Stimmung aufgebrochen, zumal die requirierten Waren, hochwertig und vielfältig, den Bedarf und Geschmack aller getroffen hatten. Milan hatte außerdem noch wertvollen Schmuck und alles in den zugänglichen Kassen Vorgefundene Geld und ein traditionelles Präzisionsgewehr mitgenommen, denn mitzuführende abwechslungsreiche und haltbare Nahrung würde knapp werden.

Die Fahrt verlief reibungslos, Franks Aufmerksamkeit war wenig gefordert, er fuhr bedächtig, das von ihm gesteuerte war das einzige mobile Fahrzeug, das sich auf der Straße befand, öfter passierten sie parkende Autos, einmal stand eines mitten auf der Gegenfahrbahn. Frank tat, als nähme er davon keine Notiz.

Die Straßendecke war wenig beschädigt, aber stellenweise der Asphalt derartig von Gräsern und Kräutern überwuchert, dass der Eindruck entstehen konnte, man fahre über eine Wiese.

Sie sahen, und waren darüber verwundert, nennenswert viele Tiere: Schafe, Rinder, sogar zwei Pferde, aber auch Rehe, die friedlich grasten, in Gruppen standen, das Auto kaum beachteten, es höchstens kurzzeitig neugierig beäugten. Störche stelzten, und Greifvögel kreisten. In Sträuchern links und rechts des Weges tummelte sich gefiedertes Volk aller Couleur.

„Waren dort nicht Zebras?“, rief einmal, belächelt von den anderen, Ann.

Frank fuhr schneller ...

Wenngleich dieses vielfältige, von Menschen offenbar nicht gesteuerte Leben kaum dazu angetan war, das Rätselhafte um den Landstrich aufzuklären, es — im Gegenteil — noch mehr verdichtete, beeinflusste das, was sie im Umfeld sahen, die Stimmung eher positiv, wozu der laue, sonnige Frühsommertag sein Übriges beitrug.

Aber schon im ersten kleinen Dorf, das sie aufmerksam passierten, bekam diese Stimmung einen gewaltigen Dämpfer: Auf der Terrasse des zweiten Hauses, von der Straße aus ungehindert
einzusehen, saßen in einer verrotteten Schaukel zwei zusammengesunkene Skelette.

„Da - halt an!“, schrie Elisabeth. Mit schreckensbleichem Gesicht wies sie auf die Gruppe.

Frank, dem der Anblick entgangen war, bremste spontan, dass seine Passagiere Mühe hatten, den Impuls abzufangen. „Was ist?“, rief er und drehte sich zu den Mitfahrern um.

Milan nickte zum Haus hin.

„Mist“, knirschte Frank.

„Tote“, sagte Elisabeth tonlos.

Helen half Elisabeth, die völlig verstört war, beim Aussteigen.

Sie setzten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite ins Gras. Das Auto befand sich so zwischen ihnen und der Terrasse mit der schauerlichen Schaukel.

Elisabeth weinte, Helen versuchte sie zu beruhigen. Frank beschäftigte sich scheinbar am Auto, Sylvia lief unschlüssig hin und her und zupfte einer Margerite die Blütenblätter aus. Ann saß neben Elisabeth und starrte vor sich hin. Milan inspizierte das Haus.

„Die sind gar nicht ausgewandert, nicht?“, murmelte Elisabeth fast unverständlich.

„Beruhige dich“, bat Helen.

„Ihr habt es gewusst.“ Elisabeth sagte es leise und sah auf Ann.

„Nein, ich nicht. Und vielleicht sind es auch nur diese beiden.“

„Nein“, Elisabeth schüttelte den Kopf. „Die im Schacht und alle anderen ...“

„Wahrscheinlich“, sagte Helen verhalten. „In dieser Region hier ... Es ist schlimm, Elisabeth, ich weiß, aber es muss doch nicht heißen, dass überall ... Lass uns erst in die Stadt, nach diesem Nordenheim kommen.“

„In die Stadt“, wiederholte Elisabeth nachdenklich. Sie tupfte die Tränen vom Gesicht. Dann, als ob sie sich fange, setzte sie hinzu: „Wir wollen sie begraben.“

„Un...“ Unsinn, wollte Sylvia impulsiv rufen.

Helen hatte sie jedoch noch rechtzeitig mit einem verweisenden Blick bedacht. 

„Ja“, stimmte sie zu, „wir wollen sie begraben.“

Frank hatte vom Auto aus die Szene beobachtet und Helens Worte gehört. „Okay“, sagte er. „Ich mache das.“ Und er ging auf das Haus zu.

Milan trat, aus den Räumen kommend, auf die Terrasse. „Noch zwei Kinder“, raunte er. „Was hast du vor?“ Er bemerkte, dass Frank offenbar etwas suchte.

„Einen Spaten ... Helen hat Elisabeth versprochen, die beiden dort ...“, Frank deutete auf die Knochenhäufchen, „zu beerdigen.“

Milan stutzte einen Augenblick, nickte dann verständnisvoll. „Ich helfe dir.“

Sie fuhren in bedrückter Stimmung weiter, sprachen kaum. Elisabeth lehnte in ihrem Sitz mit versteinertem Gesicht. Die Augen hielt sie geschlossen. Ann blickte wie selbstvergessen in die Weite, Sylvia schlief. Nur Milan und Helen musterten aufmerksam das Land.

Sie passierten noch einige ausgestorbene Dörfer.

Sie hielten nicht an, auch nicht, als sie auf einem kleinen Marktplatz in einem Auto mehrere skelettierte Tote sahen.

Einmal fragte Helen leise: „Hast du Hoffnung, Milan, dass sich das Bild ändert?“

Milan schüttelte den Kopf. „Hier in dieser Region nicht. Aber es kann doch nicht sein ...“ Er brach ab. Was wussten sie schon, und was konnte sein oder nicht sein. Die verdammte Ursache dieses Sterbens - wo hatte es seinen Ursprung? Eine tödliche Gaswolke, eine Verstrahlung vielleicht? Beides müsste ein begrenztes Ausmaß haben. Oder eine Epidemie, eine verheerende Krankheit? Dagegen sprach die offensichtliche Überraschung, die Geschwindigkeit, mit der der Tod überall zugegriffen hatte. Aber was wusste man schon, welche Gen- und Erregerbastarde man in den letzten Jahren in die Welt gesetzt hatte und wie sorgsam man damit umgegangen war.

Die absichtliche, gezielte Freisetzung solcher Mittel als grausame Vorbereitung einer Okkupation durch feindliche Mächte? Außerirdische ...? Oder eine vernichtende kosmische Katastrophe gar? Die erste in der Erdgeschichte wäre es nicht ... Aber eine,
die plötzlich hereingebrochen ist und die nur Menschen selektiert? Unwahrscheinlich! Milan seufzte. „Wir wissen es nicht, Helen, noch nicht.“

Etwa sieben Kilometer vor Nordenheim erreichten sie die Hauptstraße. Frank hielt auf Milans Geheiß an, und sie richteten das Fahrzeug auf automatische Leitfahrt aus. Milan zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Normalerweise macht man das natürlich während der Fahrt - aber es ist halt lange her ..., den Typ gab es noch nicht zu meiner Zeit.“

Die Straße zeigte sich, vermutlich der starken Betondecke wegen, weniger verwahrlost. Deutlich hob sich der dünne silbrige Leitstreifen in der Fahrbahnmitte ab. Aber auch nach einer nochmaligen Kontrolle aller Einstellungen - die Anzeige der Armaturen signalisierte Ordnungsmäßigkeit - rührte sich das Auto nicht.

„Es liegt offenbar kein Impuls an“, stellte Milan resignierend fest, fasste sich jedoch sogleich wieder und setzte leichthin fort: „Die paar Kilometer, Frank, schaffst du auch so.“

„Schade“, sagte Frank bedauernd, „ich hätte gern erlebt, wie das funktioniert.“

„Das erlebst du noch“, versicherte Milan, aber überzeugend klang es nicht.

Gegen Mittag erreichten sie Nordenheim.

Als sie die ersten Häuser passierten, blickte Elisabeth mit einem Anflug von Hoffnung auf. Aber bereits nach wenigen Augenblicken sank sie abermals in sich zusammen. Am Zustand dessen, was sie sahen, hatte sich gegenüber dem in Bacherode und den passierten Dörfern nichts verändert: Verwahrlosung, Verfall, 

Tod ...

Mitten auf einem zentralen Platz, den eine repräsentative Kirche und stattliche Platanen dominierten, hielten sie und stiegen zögerlich aus. Zwei Hunde trotteten mit eingezogenen Schwänzen in eine Nebenstraße. Ein Heer von Tauben bevölkerte den Platz, und es entstand der Eindruck, als wichen sie den Schritten der sechs Menschen nur widerwillig aus.

Das Gepäck hatten sie im Wagen zurückgelassen.

Sie streiften durch eine Prachtstraße, die vormals offensichtlich nur Fußgängern Vorbehalten war. Geschäft reihte sich an Geschäft, und in einigen der Läden erblickten sie durch die Schaufensterscheiben die Inhaber im bekannten gespenstigen Zustand.

Helen, ein paar Meter vorausgeeilt, blieb stehen, winkte. Sie hielt die Hände abschirmend an Gesicht und Glasscheibe und blickte intensiv in den Laden.

Frank gesellte sich zu ihr, tat es ihr gleich, eilte dann zur Tür, die sperrangelweit offen stand.

Aufmerksam geworden traten die anderen näher.

Nur Elisabeth lehnte uninteressiert mit dem Rücken am Schaufenster und starrte ins Leere.

Es war ein Waffengeschäft.

Helen wies auf einen offenen, sichtbar aufgebrochenen Schrank, aus dessen Halterungen zwei Gewehre entnommen waren. Und im Staub auf dem Boden zeichneten sich Fußabdrücke ab. „Es leben welche!“, frohlockte sie. „Was sagt ihr, es leben welche!“, rief sie. „Elisabeth, — wo ist Elisabeth? - es leben welche!“

Sie untersuchten genauer und vermuteten, dass der Unbekannte — so wie Milan - ebenfalls lediglich traditionelle Waffen und - sichtbar an den Spuren im Staub - eine beträchtliche Menge Munition an sich genommen hatte. Die Fußspuren deuteten auf einen großen Menschen hin.

„Elisabeth, du hast etwas versäumt!“ Helen trat ins Freie. „Elisabeth?“ Sie schaute sich um. „Elisabeth!“ rief sie, aber Elisabeth war nicht zu sehen.

Helen wandte sich dem Laden zu, aus dem die anderen traten. „Elisabeth ist nicht da.“ Sie hob verblüfft die Schultern.

„Ach, es wird ihr langweilig geworden sein. Sie wird sich etwas anschauen“, sagte Ann. Aber es klang, als beruhige sie sich selbst. Jeder wusste, dass Elisabeth nicht nach Schaufensterbummel zumute war.

Frank rannte bis zur nächsten Straßenkreuzung, sah in beide Richtungen, hob die Arme zum Zeichen, dass er die Gesuchte nicht entdeckt hatte, und lief weiter geradeaus.

Milan sah zur Uhr. „In zwei Stunden spätestens - sagen wir um fünfzehn Uhr - am Auto. Frank“, rief er, die Hände zum Schalltrichter geformt, „um fünfzehn Uhr am Auto!“

Frank drehte sich um, lief rückwärts und bestätigte durch Zeichen, dass er verstanden hatte.

„Wir müssen sie suchen! Sylvia - versuchst du Frank einzuholen? Und wir, Helen, Ann, sollten in die Richtung ...?“ Er sagte es hastig, besorgt.

Nach wenigen Sekunden setzten sie sich ohne Diskussion in Bewegung.

Frank und Sylvia waren die Letzten, die kurz nach 15 Uhr am Auto eintrafen, ohne, wie die anderen drei auch, auf Elisabeth gestoßen zu sein.

Sie waren niedergeschlagen, bedrückt.

„Vielleicht wollte sie einfach eine Weile allein sein - in ihrem Zustand“, versuchte Ann zu beruhigen. „Sie taucht schon wieder auf.“

Die allgemeine Besorgnis aber um die Gefährtin konnte sie nicht verdrängen.

Sie entfachten ein Feuer und kochten ein Fertiggericht aus Reis, getrocknetem Gemüse und orientalischen Gewürzen, das sogar, da sie Hunger hatten, allen schmeckte. Eine Portion hielten sie für Elisabeth zurück.

Alle Augenblicke hielt einer von den fünf nach der Vermissten Ausschau.

Im Hotel „Merkur“ machten sie Quartier. Über die Toten, auf die sie in Geschäften, den Autos und auf den Straßen gestoßen waren, sprachen sie nicht. Scheu mieden sie die Räume im Hotel, in denen sich Überreste von Gästen und dem Personal befanden.

Sie besorgten die Schlüssel und bezogen Zimmer, in eines schafften sie Elisabeths Gepäck.

Wasser lief nur - wieder rostig braun zunächst — mit mäßigem Druck aus den Hähnen in den unteren Stockwerken.

Sie stellten einen Tisch und Stühle vors Haus, konnten von dort aus das Auto und sich eventuell nähernde Gestalten sehen. Aber es näherte sich keine.

Sie saßen lange bei Kerzenschein, warteten. Als Sylvia einnickte, sagte Helen: „Wir machen Schluss für heute, suchen morgen noch einmal ...“

 „Und wenn sie sich einfach - verlaufen hat?“, gab Ann zu bedenken.

„Das ist keine große Stadt“, sagte Milan. „Trotzdem — ich bleibe noch eine Weile. Erschreckt nicht!“ Er zog die Pistole, lud durch und feuerte einen Schuss ab. „Ich mache es in Abständen noch ein paar Mal“, kündigte er an.

Frank stellte einen Stuhl ans Auto, brachte daran einen Zettel mit einem Hinweis auf ihren Aufenthaltsort an und stellte mehrere brennende Kerzen auf.

Milan schoss während einer halben Stunde ein Magazin leer, dann ging auch er zur Ruhe. Während dieser Zeit, schlussfolgerte er, hätte jeder selbst aus größerer Entfernung zum Hotel finden müssen, wenn er solches gewollt hätte.

Helen kuschelte sich an Milan. „Ich habe Angst“, flüsterte sie.

Es war noch sehr früh am Morgen, als heftig an die Tür geklopft wurde.

Milan sprang auf, öffnete verwirrt.

Auf dem Korridor stand aufgeregt Ann. „Da ist einer!“, stieß sie hervor.

„Was - ist einer?“ Milan war noch nicht gänzlich wach. „Komm

rein.“

„Ein Mann — mit so einem Bart!“ Ann fuhr mit der Hand in einem großen Kreis um ihr Gesicht.

„Setz dich und beruhige dich. Erzähle der Reihe nach.“

„Ja.“ Ann setzte sich steif auf die Stuhlkante. „Ich sehe nach Elisabeth, da ist im Auto - undeutlich wegen der beschlagenen Scheiben — eine Gestalt. Da ist sie ja, denke ich voller Freude und renne hin. Ich wische mir Sicht - und da lümmelt er, ein Gewehr im Arm, und pennt. So einen Bart hat er.“ Und sie beschrieb erneut einen Kreis.

„Na, da wollen wir uns den halt mal anschauen.“ Helen sprang mit einem Satz aus dem Bett, fuhr in die Hose und streifte eine Bluse über. Ihr Ton war freudig geprägt, doch dann setzte sie besorgt hinzu: „Keine Spur von Elisabeth?“

Ann schüttelte den Kopf. Aber sie befand sich aufgeregt bereits an der Tür, um ihre Entdeckung vorzuführen.

Milan, dürftig bekleidet, steckte die Pistole ins Hemd.

Sie gingen behutsam durchs Haus, um die anderen nicht zu wecken, und näherten sich vorsichtig dem Fahrzeug.

Es war ein freundliches Bild, das sich ihnen bot: Der Mann hielt wie liebevoll das Gewehr, hatte den Mund ein wenig geöffnet, war bekleidet mit einer offensichtlich kostbaren Kombination mit vielen Taschen und Verschlüssen, und er schlief fest.

Helen verständigte sich Einverständnis heischend durch einen Blick mit den Gefährten und klopfte an die Scheibe. „Ich kann mich an einen Philosophen erinnern, der sah genauso aus“, raunte sie.

Der Mann öffnete die Augen, war, wie es schien, sofort wach und im Bilde, aber er erschrak nicht. Er nickte, lächelte breit — soweit das durch das Bartgestrüpp hindurch überhaupt sichtbar wurde —, richtete sich auf und stieg aus. „Hallo“, grüßte er freundlich. „Da seid ihr ja. Wir haben eure Schießerei gehört, wollten dann aber nicht mehr stören. Eine Mütze Schlaf brauchten wir auch.“

Das „Wir“ brauchte er nicht zu erläutern. Aus dem Fond erhob sich eine Frau mittleren Alters, wuschlig das Haar, verschlafen. „Ah“, sagte sie und räusperte sich, „die Neuen.“

„Ich bin José, und das ist Constanze. Wir sind auf einer Art — na - Inspektionsreise. Ihr?“

„Das ist eine Überraschung!“ Helen strahlte. „Wir hatten schon befürchtet, allein übrig geblieben zu sein. Zwei Tage sind wir erst ...“, sie zögerte, „richtig da und, wie ihr euch denken könnt, aufs Tiefste betroffen. Was ist passiert?“

José nickte. „Wir wissen es nicht“, sagte er mit einer Geste der Hilflosigkeit.

„Und woher kommt ihr? Seid ihr viele und wie lange unterwegs?“ Milan fragte drängend.

„Erzähle, was ihr wisst! In unseren zwei Tagen ...“ Ann schüttelte den Kopf. „Schrecklich, einfach schrecklich!“

José lächelte.

Constanze kletterte aus dem Fahrzeug. Sie trug den gleichen Anzug wie José, war eine schlanke, drahtige Frau mit schmalem, ein wenig ledern wirkenden Gesicht, das von zwei großen grauen Augen beherrscht wurde. Sie rieb diese und strich über ihr dunkles, struppiges Haar. „Können wir beim Frühstück reden?“, fragte sie. „Ich habe Hunger.“

„Frühstück“, antwortete Ann. „Das wird nicht viel.“

„Wir haben doch!“ Constanze zog einen Beutel aus dem Auto. „Hier - gehen wir rein.“

„Habt ihr vielleicht eine Frau mittleren Alters gesehen?“, fragte Ann. „Wir vermissen sie seit gestern.“

„Ah - deshalb habt ihr geballert. Wir dachten, Wunder was. Nein, wir haben niemanden gesehen“, antwortete Constanze.

Das Konkrete, das sie über die Katastrophe von den Besuchern erfuhren, war, dass diese offenbar weltweit, und zwar vor neun Jahren stattgefunden hatte. Was immer es war, es musste sich mit mehr als 100 Kilometern in der Stunde ausgebreitet haben. Und bevor Warnsysteme wirksam werden konnten, waren diese mangels noch lebenden Personals ausgeschaltet. Danach war es wahrscheinlich, dass das Massensterben von einer Art Strahlung ausging, einem Impuls, ähnlich einer elektromagnetischen Stoßwelle ungeahnten Ausmaßes, der lediglich auf den Menschen wirkte, einen Herzstillstand oder Gehirnschlag auslöste. Ursache? Ein Forschungsunfall oder ein bewusst eingesetztes Kampfmittel? Allerdings, so José, sei von irgendwelchen Angreifern im Nachhinein nichts zu verspüren. Aber das alles seien Spekulationen innerhalb seiner Gruppe, die in der unterseeischen Station „Philipp III“ überlebte. Insgesamt seien sie 273 Personen. Es habe lange gedauert, bis sie begriffen, von der Welt abgeschnitten zu sein. Eine Panik habe es gegeben, der elf Personen zum Opfer gefallen seien. Fast vier Monate wären vergangen, bevor die Leute unter Gefahr aus der Station evakuiert werden konnten und auf ein winziges unbewohntes, nur etwa 100 Kilometer entferntes Inselchen umsiedelten. Dort führten sie ein autarkes Dasein, schlecht und recht. Aufs Festland zu
gelangen, scheiterte bislang an funktionierenden Transportmitteln. Vieren, ihm, Constanze, Brain und Mary, sei unter höchstem Risiko auf einem selbstgebauten Katamaran der Absprung gelungen.

Tja, und nun vagabundierten sie seit einem Jahr durchs Land — Brain sei umgekommen. Sie hätten viel gesehen, Ansätze zum Überleben gebe es in Fülle, aber noch keine Lösung, um die Leute von der Insel zu holen. Mit Sicherheit sei damit zu rechnen, dass in den kosmischen Stationen, in der Mond- und der Marsbasis, in Bergwerken vielleicht, die Leute überlebt haben. In den beiden anderen Meereslaboratorien vermutlich auch.

Nunmehr seien sie auf eine kleinere Gruppe gestoßen, die zur Zeit der Katastrophe einen alten Bunker besichtigte und so überlebte. Dieser Gruppe hätten sie sich angeschlossen. Aber man bringe halt nichts zustande, um wenigstens Teile der Infrastruktur in Gang zu setzen, Elektrizität, Flugzeuge, Schiffe ... Fachleute müssten sein ...

„In den kosmischen Stationen werden sie überlebt haben“, hatte Milan gedacht. „Alina wird überlebt haben.“ Er hatte zu Helen geschaut, während José in seinem Bericht fortgefahren war, und hatte empfunden, als sei ihm Alina so fern wie der Mars selbst.

Die Besucher spendierten so eine Art selbstgebackenes Brot, das Mehl dazu gewannen sie aus nunmehr wild wachsendem Getreide. Wohlschmeckendes, geräuchertes Fleisch und fader, weil total überlagerter Kaffee ergänzten das Frühstück.

Knapp skizzierte Helen die Herkunft ihrer Gruppe, was Erstaunen auslöste, das in der gemeinsamen Ansicht gipfelte, dass es noch mehr Schläfer geben müsse, vielleicht sogar noch etliche solcher Samendepots — ein gewaltiges Reservoir für den Fortbestand der Menschheit.

José und Constanze verabschiedeten sich mit einer nachdrücklichen Einladung, sich ihrer Gruppe anzuschließen. Sie beschrieben den Weg dorthin, ein Gehöft am Rande der Stadt, wo sie Kartoffeln, Mais und Getreide angebaut hätten und Tiere züchteten.

Sie hinterließen ein glückliches Quintett.

„Das zweite Leben“, sagte Helen gedankenvoll. „Es beginnt, wie ein Leben beginnen muss: Von vorn! An uns wird es wohl liegen, etwas daraus zu machen.“
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